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Editorial
Eine Tagung wie die Veranstaltung in Berlin mit einer Reihe hochkarätiger Wis-
senschaftler sowie über hundert TeilnehmerInnen ist nicht einfach zu organisie-
ren. Natürlich möchte der KTG-Vorstand wie der Schwan aussehen, der vor-
nehm-lässig durchs Wasser gleitet; aber unter der Wasseroberfläche wird hek-
tisch gerudert. Auch bei uns.
So möchte ich die Gelegenheit ergreifen, mich bei einigen KollegInnen zu be-
danken.  Was  beispielsweise  Klaus  Neumann  an  Verhandlungsfleiß  und  -ge-
schick bewiesen hat, mit Sponsoren wie dem Berliner Senat und der Preußi-
schen Seehandlung sowie mit Vertretern der Humboldt-Universität, sollte hier
unbedingt  festgehalten  werden:  eine  seltene  Kunst.  Hinter  den  Kulissen
schreibt Bernd Brüntrup das Programm für die Preisverleihung, füllt Tagungs-
mappen und hantiert am Büchertisch; Henriette Harder hält den Kontakt mit
der Tucholsky-Gesamtschule Pankow und sorgt für Blumensträuße zur rechten
Zeit,  Jane Zahn benachrichtigt  andere Kabarettistinnen,  Klaus Leesch verteilt
Namensschilder und hakt die Teilnehmer bei ihrer Ankunft auf der Liste ab.
Wolfgang Helfritsch und seine KollegInnen der Jury verschlingen Texte, Gedich-
te und Zeitungsberichte und sorgen dafür, dass wir einen würdigen Preisträger
krönen können. Was Steffen Ille mit mir bei der Vorbereitung des Tagungsban-
des leisten wird, ahnt nur einer aus unseren Reihen: sein ebenso engagierter
Vorgänger, Friedhelm Greis. Danke!
Und was machst Du, Ian, außer vorne an der Rampe schwätzen und auf die Uhr
gucken, damit alle Referenten pünktlich drankommen? Gute Frage. Das Tages-
thema vorschlagen – andere Ideen sind aber auch willkommen! Dessen Ausfüh-
rung im Vorstand besprechen, mit  den Referenten Kontakt aufrechterhalten.
Wie bei den Sekretärinnen in den Stellenanzeigen muss man flexibel und be-
lastbar  sein,  möglichst  wenig  Anstoß nehmen,  wenn gut  durchdachte Pläne
durch  unvorhersehbare  Absagen  wieder  umgestoßen  werden  müssen.  Und
man muss arbeiten wie eine kleine Dampfmaschine, wie Tucholsky einmal von
sich  geschrieben  hat.  Denn  es  geht  nicht  um  uns,  es  geht  um  diesen  Kurt
Tucholsky. Der Vereinsmeierei bekanntlich hasste, aber wegen der fulminanten
Anklage des heutigen Flüchtlingselends durch Heribert Prantl uns doch den gu-
ten Willen bescheinigt hätte. Der Kritik und Streit aus den Teilnehmerreihen als
Interessenbeweis und Ansporn betrachtet hätte. Der auch gelegentlich mitge-
lacht hätte.
Aber was wären eine Tagung ohne Teilnehmer und eine Gesellschaft ohne Mit-
glieder? Eine traurige Angelegenheit – und eine rein rhetorische Frage, versteht
sich. Wer sich hier noch weiter engagieren will – etwa durch einen Beitrag zum
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Rundbrief,  die  Nominierung  eines  Kandidaten  zur  Preisverleihung  oder  die
Mitarbeit in einer KTG-Regionalgruppe, ist uns sogar doppelt wert. Denn wir
wollen gemeinsam weitermachen.
Ende Oktober nächsten Jahres soll uns das zum ersten Mal in der Vereinsge-
schichte nach Polen führen. Genauer gesagt, nach dem heutigen Szczecin, das
zwischen 1893 und 1899 als pommersche Metropole Stettin über 150.000 Be-
wohner hatte, darunter auch die Familie Tucholsky. Dort erblickten Kurts Ge-
schwister Fritz und Ellen das Licht der Welt, sah sein Vater Alex im Auftrag sei-
nes Arbeitgebers, der Berliner Handelsgesellschaft, bei zwei wichtigen örtlichen
Firmen nach dem Rechten. Dort bestimmte Doris Tucholsky, was im Haushalt
vor sich ging. Der junge Kurt wurde dort eingeschult, besuchte die Nachbar-Ba-
deorte, lernte zeitlebens die Ostseelandschaft lieben. Engagierte sich Anfang
der 1920er Jahre im Abstimmungskampf um die Zukunft Oberschlesiens. Das
von ihm redaktionell verantwortete Kampfblatt Pieron stellt auch für mich eine
eher dunkle Seite in seiner Karriere, wie er selber Jahre später eingestand. Das
alles und mehr wird im nächsten Herbst zur Sprache kommen, in einer Stadt,
die wegen der Kriegsschuld der deutschen Faschisten heute Szczecin heißt.
Dabei können wir zum Glück auf die Hilfe der rührigen Szczeciner Germanistin
Dorota Sosnicka zählen, die uns in ihrem Universitäts-Institut willkommen hei-
ßen wird. Einige von uns durften Frau Sosnicka in Berlin kennenlernen, ihre
Hilfsbereitschaft hat uns beeindruckt. Wir freuen uns also auf den Besuch am
28.-30. Oktober 2016. Terminkalender her, sofort eintragen! 
Ein traurigeres Datum jährt  sich am 21.  Dezember dieses Jahres:  Tucholskys
80er Todestag. Wer in Berlin die Kabarett-Kunst von Jane Zahn bewundert hat,
sollte bei dieser Gelegenheit den Weg nach Rheinsberg nicht scheuen: in der
dortigen Kulturbrennerei kommt unser Namenspatron mit Jane noch einmal zu
literarischen und musikalischen Ehren. Denn solange der kleine, dicke Berliner
uns etwas bedeutet, so lange haben die Bücherverbrenner vom Mai 1933 ihr
Ziel verfehlt: Kurt Tucholsky lebt in uns weiter!
In diesem Sinne wünsche ich uns schöne Feiertage und ein friedlicheres, besse-
res Neues Jahr. 

Ihr/Euer Ian King
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Tucholsky im Spiegel
»Ich glaube an das Pferd«. Die zehn besten Zitate zum Thema Auto, titelte Badi-
sches Tageblatt in der Nr. 175 vom 15. August 2015. Mit dabei ein Zitat unseres
Namensgebers:

Der Deutsche fährt nicht wie andere Menschen. Er fährt, um Recht zu ha-
ben.1

In  Badische Neueste Nachrichten berichtete Christiane Krause-Dimmock am 2.
Oktober 2015 unter der Überschrift »Das Schreiben als Waffe. Sehr gut besuch-
ter Tucholsky-Abend in der Stadtbibliothek Gaggenau« wie folgt:

Bücher  sind  kleine  Inseln  der  Freiheit  im  Meer  der  Zensur,  hat  Kurt
Tucholsky einst die Lanze fürs Lesen gebrochen. Mehr noch. Die Werke des
deutschen  Journalisten und Schriftstellers gingen so sehr unter die Haut,
dass sie immer noch ein Garant für ein volles Haus sind.[…] Sehr subtil
hatte Udo Barth die Texte ausgewählt, die er im Wechsel mit Höhne voller
Leidenschaft und sehr eindringlich vortrug, so dass eine mit Texten bebil-
derte  Vita  des  bedeutenden  Publizisten  entstand.[...]  Ein  großartiger
Abend, der auf enorme Resonanz stieß und einmal mehr zeigte, dass das
Gedankengut eines Kurt Tucholsky keine Zeit kennt, an der es festzuma-
chen wäre.

»Halb erotisch – halb politisch!« So lautete die Verlagswerbung für Tucholskys
ersten Gedichtband »Fromme Gesänge«. Versehen mit einem Foto – der junge
Tucholsky sitzend auf einer (Park)Bank – wirbt heute der Verlag Zweitausend-
eins aus Frankfurt in seinem neuen Katalog für das Buch:  Kurt Tucholsky: Die
Gedichte2.
Unter dem Foto steht noch folgendes Gedicht:

Stell auf den Tisch das braune Kaffeekännchen
und rück mir näher, dickes Ännchen.
Die Sonne scheint, die Vögel pfeifen,
man kann dich mollig in die Backen kneifen.
Wie schmeckt das Frühstück Mund an Munde!
Dies ist des Tages schönste Stunde.“

Die Chemnitzer Freie Presse begann am 21. Oktober 2015 einen Artikel von Hol-
ger Frenzel über ein mögliches Bauprojekt mit dem Titel  »Studenten rücken
Lücke zu Leibe« wie folgt:

1 aus: »Der Verkehr« in: Deutschland, Deutschland, über alles. Tucholsky GA, Bd. 12, S. 200
2 Das Buch ist exklusiv bei Zweitausendeins erhältlich, leider nicht im Buchhandel. Bestellnum-

mer: 240169, Preis: 19,90 € http://www.zweitausendeins.de/kurt-tucholsky-die-gedichte.html
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Vorn die Ostsee, hinten die Friedrichstraße in Berlin. So würde für Bürger
die ideale Stadt aussehen. Das glaubte jedenfalls  der Schriftsteller  Kurt
Tucholsky, so hielt er es in seinem Gedicht »Das Ideal« fest. An die Zeilen
hat sich gestern Michael Mann erinnert. Der Professor für Entwurfslehre
und Gebäudeplanung an der Fachhochschule Erfurt nahm gemeinsam mit
Studenten eine der größten ungenutzten Flächen in der Glauchauer Innen-
stadt in Augenschein, das leere Ideal an der Brüderstraße.

In der tageszeitung vom gleichen Tage ist auf Seite 20, die den Titel »Die Wahr-
heit« führt ̶ die tägliche SaƟreseite, mit der die taz schließt ̶ , ein fikƟves Inter-
view  mit  dem  Detmolder  Standesbeamten  Dr.  Disselhorst-Hufekamp  über
neue, ungewöhnliche Vornamen abgedruckt. In dem Interview heißt es u.a.:

Kurt Tucholsky schlug vor, Eltern sollten ihrem Kind den Namen »Lassdass-
sein« geben. Aber seither sind 80 Jahre verraucht. Heute lassen Eltern al-
les durchgehen, bilden sich kilometerhoch was ein auf ihren Nachwuchs.
Das führt zu Namen wie »Prachtkerl«, »Augenschmaus« oder »Supertyp«.

Wer will es entscheiden, ob es unserem Namensgeber, diesem kritischen Jour-
nalisten auf höchstem Niveau, recht gewesen wäre bzw. ob er sich »im Grabe
umgedreht  und abgewendet hätte«, nunmehr auch in  der bundesdeutschen
Journaille Nr. 1, die mit den großen Buchstaben und noch größeren Bildern »lo-
bend« erwähnt zu werden.
Gleichwohl: Um der historischen Wahrheit wegen muss es in dieser regelmäßi-
gen Rubrik erwähnt werden. Anlässlich des 25. Jahrestages der »Wiedervereini-
gung« brachte die Bild eine Sonderausgabe unter dem Titel »Happy [schwarz]
Birthday [rot] Deutschland [gold]!« heraus, die zudem noch, ob gefragt oder
nicht, kostenlos angeblich in alle deutschen (ausländische auch) Haushalte ver-
teilt worden ist und auf deren Titelseite so »unbescholtene«, »seriöse«, »deut-
sche« Unternehmen wie VW und Deutsche Bank inserierten.
Auf Seite 9 dann, neben Seite 8 mit einer Fotomontage »Deutscher Schäfer-
hund« in »deutschem Wald« mit »deutschen Frauen« (Veronica Ferres und Ma-
ria Furtwängler) die Überschrift: »25 Bücher auf Deutsch, die jeder gelesen ha-
ben sollte«3 als Nr. 25:

SCHLOSS GRIPSHOLM (Kurt Tucholsky)
Launiger,  humoristischer,  zärtlicher  Roman über  den Sommer eines Lie-
bespärchens  in  den  20er-Jahren.  Tucholsky  weiß,  wie  den  Leuten  der
Schnabel gewachsen ist.

3 Diese Auswahl wurde von Prof. Hellmuth Karasek erstellt und ist wohl eine seiner letzten Publi-
kationen. Weitere Informationen, insbesondere zu einigen Problemen dazu beim medienkriti-
schen WatchBlog BILDBlog: http://www.bildblog.de/70627/bild-de-hat-den-letzten/
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Übrigens: Das Pendant zu den beiden »deutschen Frauen« waren auf Seite 15
»Zwei deutsche Helden« mit Namen _______ ??
Lösungen können bis zum 31. Dezember 2015 an unsere Geschäftsstelle ge-
schickt werden. Bei mehreren richtigen Einsendungen erfolgt die Ziehung der
GewinnerInnen ohne notarielle Aufsicht. Als erster Preis winkt eine einmalige
Beitragsermäßigung für 2016 um ___ ????
Natürlich: 25 deutsche (ehemalige) Westpfennig oder aufgerundet 50 Cent.
Der Berliner Tagesspiegel vom 30. Oktober 2015 machte mich beim Stöbern in
der Mindener Bahnhofsbuchhandlung anlässlich einer Bahnfahrt zu einem An-
hörungstermin in der forensischen Psychiatrie in Osnabrück schon auf der Titel-
seite durch die Ankündigung »Lügenpresse? Michael Jürgs über Journalismus
und Freiheit –  Seite 19« neugierig – vielleicht ein Nachbericht zu unserer Jah-
restagung?
Nein, so war es nicht. Aber der Inhalt des Aufsatzes mit dem Untertitel »Trikolo-
re der Republik: Gegen den Nationalismus der Rechtsextremen hilft nur der Pa-
triotismus der Demokraten« war sehr aufschlussreich und konnte wie erwartet
unseren Namensgeber nicht unerwähnt lassen.

Jakob Siebenpfeiffer  oder  Johann Georg  August  Wirth  verdienen –  wie
auch ihre Brüder im Geiste Egon Erwin Kisch, Siegfried Jacobsohn, Theodor
Fontane, Kurt Tucholsky, Karl Kraus oder Carl von Ossietzky – einen Platz in
der Ruhmeshalle der Deutschen. Die Brandstifter von AfD und Pegida da-
gegen, die sich als Biedermänner tarnen, gehören in die Bürgerbräukeller
der Nation.

Ossietzky,  die kleine rote Zweiwochenschrift  in der Tradition der  Weltbühne,
nimmt in der Nr. 22 vom 7. November, S. 830, wie folgt auf unsere Jahrestagung
im Oktober in Berlin Bezug:

Herbert Prantl, Innenpolitiker der Süddeutschen Zeitung. – An Ihrer Kunst
zu kombinieren und zu formulieren haben wir immer wieder Freude. Als
Hauptredner der jüngsten Tagung der Kurt-Tucholsky-Gesellschaft in Ber-
lin  sagten Sie: »Über TTIP wird verhandelt,  als  handele es sich um ein
Staatsverbrechen. Wer weiß!« Wenn doch nur ein Hauch Ihres aufkläreri-
schen Denkens gelegentlich auch durch den außen- und den wirtschaft-
politischen Teil der SZ wehen würde.

P.S. Der  Ossietzky war auf unserer Tagung durch Ihren Mitgründer, -herausge-
ber und -redakteur Eckart Spoo sowie die verantwortliche Redakteurin Katrin
Kusche vertreten.
In der Büchergilde Gutenberg ist ein kleines Büchlein im Oktavformat mit 159
Seiten und Lesebändchen unter dem Titel »Meine Kühe können fliegen. Kurze
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Geschichten zum Weitererzählen«, hrsg. v. Mario Früh, erschienen. Insgesamt 9
kurze  Geschichten  sowie  einer  vom  Herausgeber  zum  Schluss,  in  der  die
geneigten LeserInnen näheres über den Titel erfahren. Die 7. Geschichte, Seite
127 bis 129, heißt:

Orte des Lesens
Kurt Tucholsky – Wo lesen wir unsere Bücher?

Geschrieben von Peter Panter, 1930.
Sozusagen ein »Schnipselbuch« der Weltliteratur (?), na ja, hat Marco Fechner
im marixverlag  herausgegeben:  »Das  Zitatenbuch.  Über  2.500 scharfzüngige
und starke Sprüche in einem Lexikon der Pointen«, 7. Auflage 2015, Wiesba-
den. Auf 358 Seiten finden sich Sprüche von A bis Z für alle Lebenslagen. Kost-
probe gefällig?

Figur »Es ist nicht gerade das, was man eine gute Figur nennen würde,
nicht wahr?« TWIGGY (S. 97)

Sollten Sie mal in einer Rede aus welchem Anlass auch immer etwas zu einem
Feuerlöscher sagen müssen, kann Ihnen hier geholfen werden:

»Manche Frauen sind nur deshalb nicht Feuer und Flamme, weil sie mit ei-
nem Feuerlöscher verheiratet sind.« SENTA BERGER (S. 97)

Ist es da ein Trost, dass Tucholsky immerhin mit 22 Einträgen vertreten ist? Von
Amt »Wem Gott Verstand gibt, dem gibt er auch ein Amt.« (S. 18)

bis
Zeitung  »Nähme man den Zeitungen den Fettdruck – um wie viel stiller
wäre es auf der Welt.« (S. 353)

Bedenken sind insoweit wohl durchaus gestattet.

Mein herzlicher Dank für Unterstützung gilt Gerhard Stöcklin und diesmal auch
Steffen Ille. Wie immer können die Langtexte in Kopie über die Geschäftsstelle
bezogen werden.

Bernd Brüntrup
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Die ironische Behandlung bürgerlicher  Gesellschaftsmodelle  in  Film-
Adaptionen einiger Werke von Kurt Tucholsky und Erich Kästner4

Aus Platzgründen gehe ich nur auf einige Titel aus dem filmischen Oeuvre von
Kurt Tucholsky und Erich Kästner ein, denke doch aber, den einen oder anderen
unbekannten Aspekt aufgreifen zu können. Erich Kästner wurde 75 Jahre alt
und war zumindest bis zum Rentenalter sehr produktiv. Von ihm gibt es rund 50
Kino-  und  Fernsehfilme  aus  aller  Welt.  Darum  wird  auf  seinem  Werk  ein
Schwerpunkt liegen, wenngleich ich Ihnen gegen Ende des Vortrags eine wenig
bekannte und bislang unzugängliche Tucholsky-Adaption vorstellen werde.
Mit Recht konnte ich wohl davon ausgehen, dass Prof. Vogel über das Verhältnis
zwischen Kästner und Tucholsky Grundlegendes sagen würde, so dass ich mich
auf die Aspekte der Entstehungs-Umstände und der Wirkung einiger Film-Adap-
tionen der Werke von Erich Kästner und Kurt Tucholsky beschränken kann. Sie
waren Geistesverwandte, und ihre Bekanntschaft wurde vielleicht sogar zu ei-
ner Freundschaft, als sie im August 1930 gemeinsam zwei Urlaubswochen in
der Schweiz verbrachten. 
Tucholsky wie Kästner bevorzugten ein bürgerliches Familienbild, das sie jedoch
zu verändern trachteten. Sie waren literarische Reformer, keine Revolutionäre.
Bis zu einem gewissen Grade, so meinten sie, sollten die Beziehungen zwischen
den Geschlechtern modernisiert werden. Die Frau durfte sich emanzipieren, so
lange sie damit den Bedürfnissen des Mannes entgegenkam. Gleiches galt – be-
sonders stark ausgeprägt bei Kästner – für Kinder. Wenn es mit Vernunft gesch-
ah, durften sie über die Stränge schlagen, um sich dann wieder – der Vernunft
gehorchend – einzugliedern.
Was die Arbeit der beiden Satiriker für das Medium Film betrifft, so begann mit
dem Tonfilmzeitalter ab 1929 für sie eine entscheidende Zeit. Beide arbeiteten
an Filmszenarien, für beide stand die Produktion ihrer ersten Filme bevor, bei-
des waren Kurzspielfilme, in beiden Sujets wirkten Kinder mit und in beiden Fil-
men – auch ein Kuriosum – stand ein Lebensmittel im Titel. Dazu kommt noch
die Tatsache, dass beide Filme heute als verschollen gelten.
Zuerst kam im Herbst (23.11.) 1931 Erich Kästners Film „Dann schon lieber Le-
bertran“  ins  Kino,  dessen  Regie  der  später  weltbekannte  Saarländer  Max
Ophüls übernommen hatte. Der 24minütige Streifen basierte offenbar auf der
Idee zu  dem Weihnachtsstück  »Klaus  im Schrank oder  Das  verkehrte  Weih-
nachtsfest«, das Kästner 1927 vergeblich verschiedenen Theatern angeboten

4 Dieser Beitrag beruht auf dem Manuskript zum gleichlautenden Vortrag des Autors bei der 
Jahrestagung 2014 in Dresden. Aus verschiedenen Gründen konnte er seinerzeit nicht in der 
vorgesehenen Form präsentiert werden, weshalb er hier nachgedruckt werden soll.
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hatte,  bald  vergessen  wurde  und  erst  vor  wenigen  Jahren  in  einem Archiv
wieder  zum  Vorschein  kam.  Hier  am  Staatsschauspiel  Dresden  kam  es  im
vergangenen Dezember endlich zur gefeierten Uraufführung.
Der Inhalt:  Ein kleiner Junge träumt davon, selbst Entscheidungsfreiheit zu ha-
ben. Als er wie immer viel zu früh ins Bett geschickt wird und obendrein den
verhassten Lebertran schlucken muss, betet er zu Gott, dass die Eltern doch
einmal in die Rolle der Kinder schlüpfen müssten und umgekehrt. Der heilige
Petrus im Himmel (gespielt vom Rundfunkpionier Alfred Braun) beschließt, in
Abwesenheit des Herrn den Wunsch des Kindes »in eigener Regie« zu erfüllen.
Am nächsten Morgen ist der Rollentausch perfekt: Der kleine Junge muss zum
Frühstück eine Riesenzigarre rauchen und sorgfältige Toilette machen. Dafür
darf er die Eltern zur Schule schicken. Dort fragt sie ein Lehrer inquisitorisch
aus,  dabei  haben sie  ihr Schulwissen längst vergessen. Die Kinder haben es
währenddessen nicht besser: Der kleine Junge und seine Schwester müssen ins
Büro gehen, Entscheidungen treffen, sich mit Steuerbeamten herumschlagen,
Verantwortung tragen und einen veritablen Streik verkraften. Am Abend sehen
alle Parteien die alte Ordnung wieder herbei, der Lebertran ist noch immer das
kleinere Übel. (zit. nach Angaben der Friedrich Wilhelm Murnau-Stiftung)
Ein zentrales Motiv des Stückes ist der Rollentausch zwischen Kindern und El-
tern. Beide leben aneinander vorbei,  was gerade den Eltern anzukreiden ist.
Kurt Tucholsky hat das Problem 1931 in seinem Aufsatz »Der Mensch« angeris-
sen: »Die verschiedenen Altersstufen des Menschen halten einander für ver-
schiedene Rassen:  Alte haben gewöhnlich vergessen,  dass  sie  jung gewesen
sind, oder sie vergessen, dass sie alt sind, und Junge begreifen nie, dass sie alt
werden können.« In der Kästner-Verfilmung wünscht sich Klaus (der im Film Pe-
ter heißt), aus heutiger Sicht politisch ganz unkorrekt mal verdroschen zu wer-
den: »Dann fühle ich wenigstens, dass ich Eltern habe.« Den Vater, einen Bank-
direktor,  spielte Max Gülstorff,  die Mutter  Käte Haack,  und das Töchterchen
wurde von ihrer neunjährigen Tochter dargestellt, die sich damals Hannelore
Haack nannte und als Hannelore Schroth eine berühmte Schauspielerin wurde.
Der erste Tucholsky-Film (und der einzige zu seinen Lebzeiten) kam in Herbst
(21.9.) 1932 in die deutschen Lichtspielhäuser und hieß: »Wie kommen die Lö-
cher in den Käse?«. Dass Kurt Tucholsky den Film kannte oder gar daran mitge-
arbeitet hat, ist mehr als zweifelhaft. Seine satirische Kurzerzählung »Wo kom-
men die Löcher im Käse her?« wurde vom Autor Franz Winterstein zu einem
Drehbuch umgearbeitet. Leider ist über Winterstein wenig bekannt. Seine Lauf-
bahn bricht in Deutschland 1933 ab, so dass angenommen werden muss, dass
er als vom Nationalsozialismus Verfolgter in die Emigration ging. Er wirkte noch
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an schwedischen Produktionen mit, und in Spanien realisierte er 1951 einen
Animationsfilm. Eine Verbindung zu Kurt Tucholsky ist nicht bekannt. Unter den
Schauspielern  der  Adaption  ist  heute  allein  noch  Paul  Henckels,  beliebter
Darsteller ältlicher Lehrer, Ärzte oder Anwälte (»Feuerzangenbowle«, »Mädels
vom  Immenhof«)  in  Erinnerung.  Auch  der  Regisseur  Erich  Waschneck  ist  –
abgesehen davon, dass er 1936 die Schauspielerinnen Kristina Söderbaum und
Agnes  Kraus  für  den  Film  entdeckte  –  nur  als  solider  Handwerker  von
Durchschnittsware in die Filmgeschichte eingegangen.
Auf den Inhalt der Erzählung muss ich in diesem Kreise wohl nicht eingehen. An
diesen  beiden  Sujets  sieht  man aber  deutlich,  dass  Erich  Kästner  und  Kurt
Tucholsky das bürgerliche Familienbild parodistisch bis zum Aberwitz persiflie-
ren, aber beide etwas Unterschiedliches wollen. Für Kästner war die intakte Fa-
milie etwas Erstrebenswertes, ein Idealbild, das er besonders in seinen Kinder-
stoffen immer wieder anstrebte. Kurt Tucholsky ging es nicht gar so deutlich um
die Kinder. Er wollte vor allem den Erwachsenen den Spiegel vorhalten. »Die Fa-
milie ist sich in der Regel heftig zum Ekel. Die Familienzugehörigkeit befördert
einen Krankheitskeim, der weit verbreitet ist: alle Mitglieder der Innung neh-
men dauernd übel«, schrieb Peter Panter schon 1923 in der Weltbühne.
Ein französischer Regisseur hätte den Stoff über diese dünkelhafte bürgerliche
Familie sogar ins Surrealistische führen können – man darf aber annehmen,
dass dies bei Waschneck nicht der Fall war. Kurt Tucholsky hätten filmische Ab-
surditäten sicherlich  gefallen.  Kästners  Auffassungen waren ihm in  mancher
Hinsicht zu bieder. Als Peter Panter hatte er in Nr. 50/1930 der Weltbühne ge-
schrieben: »Ich vermeine, manchmal in Kästner das Sächsische zu spüren – eine
gewisse  Enge  der  Opposition,  eine  kaum fühlbare,  aber  doch  vernehmliche
Kleinlichkeit, eine Art Geiz...«
Die bürgerliche Welt hatte Kurt Tucholsky auch in seinem einzigen Filmszenari-
um ad absurdum geführt. »Seifenblasen« (abgeschlossen im August 1931) war
in der Welt der Cabarets angesiedelt und spielte mit dem Geschlechtertausch.
Das  Szenarium handelte  von einer  jungen Frau,  die  die  seinerzeit  beliebten
»Damenimitatoren« (heute würde man von Travestie-Künstlern sprechen) imi-
tierte, d.h. sie gab vor, im wirklichen Leben ein Mann zu sein, der auf der Bühne
als Frau auftritt. Barbara ist ein »Fräulein Nummer« am Varieté. Hier tritt ein
sehr mäßiger Damenimitator auf, und weil Barbara meint, es besser zu können,
bewirbt sie sich in der Kleidung ihres Bruders bei der Konkurrenz. Tatsächlich
wird sie hier zu einem umjubelten Star, in den sich viele Frauen verlieben – be-
sonders eine Frau (Hilde Hildebrand) und ein Mann (Adolf Wohlbrück), der auf
einem Wochenendausflug entdeckt, was es mit ihr auf sich hat.
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Diese Travestie war dazu angetan, der damaligen bürgerlichen Amüsiergesell-
schaft auf leichtfüßige und leicht frivole Art den Spiegel vorzuhalten. Bedauerli-
cherweise ist dieser Tucholsky-Filmstoff nie produziert worden.
Während Kurt Tucholsky sich ab 1932 als »aufgehörten Schriftsteller« sah, be-
gann zu dieser Zeit der Siegeszug des Filmautors Erich Kästner – auch wenn der
zunächst zusah, wie andere Szenaristen seine Stoffe zu Filmen formten. Als ers-
tes  traf  es  den Welterfolg  »Emil  und die Detektive«,  in  zahlreiche Sprachen
übersetzt.  Die  Emanzipation  einer  großstädtischen  Jugend  fand  überall  und
nachwirkend Anklang.  Erich Kästner selbst hatte schon 1930 eine Bühnenfas-
sung des Romans geschrieben, die in Leipzig uraufgeführt wurde.
Als Emmerich Pressburger  aus Kästners Roman 1931 ein Szenarium machte,
war Kästner wütend: »Bis früh ½5 Uhr hab ich das Emil-Filmmanuskript gelesen
[…] Das Manuskript ist ekelhaft […] Die ganze Atmosphäre des Buchs ist beim
Teufel.  Und  ich  werde  Anfang  der  Woche  saugrob  werden,  wenn  ich  mit
Stapenhorst [dem Produzenten, fbh] rede«, schrieb er an seine Mutter. Er be-
mängelte u.a., dass Emil in seiner Not zum Dieb wird, stieß sich an dem unmoti-
vierten  Indianerspiel  der  Kinder.  Mit  Billy  Wilders  Arbeit  war  er  dann eher,
wenn auch nicht vollkommen zufrieden. Beispielsweise hatte Kästner die Groß-
mutter als humorvolle und resolute Frau geschildert, aber im Film wurde sie zu
einem schüchternen, weltfremden Muttchen. Der »Emil« wurde zu einem der
meistverfilmten Kästner-Stoffe, es entstanden Versionen in Großbritannien, Ja-
pan, Brasilien und in den USA – abgesehen von den beiden deutschen Adaptio-
nen. Sie wurden jeweils in ihrer Entstehungszeit angesiedelt – 1954 im Nach-
kriegs-Westberlin und 2001 in der nunmehr wiedervereinten Stadt. Es ist nicht
das Thema, hier die jeweiligen Veränderungen zu referieren. Die Neuverfilmun-
gen hielten sich an den Kästnerschen Geist, stellten selbstbewusste Kinder in
den Mittelpunkt, die allerdings überwiegend darunter litten, von Erwachsenen
nicht ernst genug genommen zu werden. 
Während in  der  1954er Version die durch den Krieg verwitwete Mutter  am
Ende den Wachtmeister heiratet, zeigt die Fassung von 2001 einen alleinerzie-
henden Vater als besten Kumpel von Emil.  Die überforderte Großmutter aus
der Erstverfilmung wird allerdings jetzt durch eine ebenso überforderte Pasto-
rin ersetzt, der durch ihren Sohn Gustav die Augen in Sachen Kinderrechte ge-
öffnet werden, offenbar eine Ironisierung des Pfarrerberufs.
Auf die zahlreichen Kinderstoffe von Pünktchen, Anton, dem doppelten Lott-
chen und dem fliegenden Klassenzimmer soll hier nicht eingegangen werden,
denn für  Kästner  eröffnete  sich  ein  neues  Betätigungsfeld.  Bis  Kriegsbeginn
konnte Erich Kästner nach seinem Arbeitsverbot in Deutschland im Ausland ver-
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öffentlichen. Auch Verfilmungen seiner Romane entstanden in Schweden, der
Tschechoslowakei und den USA, und der »Emil«-Film konnte trotz der uner-
wünschten Autoren Kästner und Wilder noch bis 1937 im Reich gezeigt werden.
Dass  ab  Mitte  der  dreißiger  Jahre  aber  auch  neue  Kästner-Stoffe  in  Nazi-
Deutschland auf die Leinwand kamen, blieb bis in die neunziger Jahre unbe-
kannt. Kästner betrachtete sie nur als  Gelegenheitsarbeiten zum Broterwerb
und gab auch bei Neuverfilmungen der Stoffe in den Nachkriegsjahrzehnten öf-
fentlich seine Identität nicht preis. So gilt seine bitterböse Satire »Die Schule
der Diktatoren« aus den fünfziger Jahren (die bezeichnenderweise nie verfilmt
wurde) als sein einziges Theaterstück.
Da er aus familiären Gründen Deutschland nicht verlassen wollte, verlegte er
sich – um seine produktivsten Jahre nicht tatenlos verstreichen zu lassen – auf
das Abfassen von eher unverbindlicher, nichtsdestotrotz mit einigen ironischen
Spitzen versehener Unterhaltungsware. Unter seinem Namen durfte er nicht in
Erscheinung treten. So schrieb er unter Pseudonym Boulevardkomödien, von
denen drei ab 1937 verfilmt wurden. Das erste dieser Stücke entstand in Ge-
meinschaftsarbeit mit Martin Kessel, trug »Hans Brühl« als Autorenpseudonym,
und hieß »Willkommen in Mergenthal«. Unter dem Titel »Das Ehesanatorium«
wurde es 1937 (übrigens mit Käte Haack, Emils Filmmutter von 1931) und noch-
mals 1954 verfilmt. Schon Paul Keller (1873-1932) hatte mit »Ferien vom ich«
(dreimal verfilmt) die zwischenmenschlichen Beziehungen der besseren Gesell-
schaft auf die Schippe genommen. Das Thema dieses »Ehesanatoriums« war
daran angelehnt – Paare, die sich auseinandergelebt haben, sollen wieder zu-
sammenfinden. 
Ansonsten arbeitete Kästner als Eberhard Foerster – das war das Pseudonym
Eberhard Keindorffs  (1902-1974),  mit  dem Kästner  befreundet  war  und von
dem man annimmt, dass er auch tatsächlich an den Stücken mitgearbeitet hat.
Keindorff erhielt die Tantiemen, die er dann mit Erich Kästner abrechnete.
»Verwandte sind auch Menschen« (1939), »Frau nach Maß« (1940) und »Der
Seniorchef« (1942) hießen die drei Filmadaptionen, von denen ich nur »Frau
nach Maß« herausgreifen möchte. Inszeniert hatte ihn mit Helmut Käutner ei-
ner der prominentesten Regisseure der vierziger bis sechziger Jahre – allerdings
war es erst seine zweite Regiearbeit, nachdem er bislang vor allem als Kabaret-
tist  hervorgetreten  war.  In  der  Emanzipationskomödie  will  Theaterregisseur
Bauer (Hans Söhnker) nach der Arbeit zu Haus ein braves Frauchen am Herd
vorfinden.  Da eröffnet ihm seine Verlobte Annemarie (Leny Marenbach) am
Polterabend, dass sie Schauspielerin werden möchte. Kurzerhand heiratet Bau-
er Annemaries häusliche,  liebevolle Schwester  Rosemarie.  Das Idyll  wird ge-
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stört, als Annemarie wieder auftaucht und alte Leidenschaften weckt. Als Bauer
in seiner Zwickmühle verzweifelt, deckt Annemarie auf, dass sie auch Rosema-
rie ist und ihn an der Nase herumführte.
Pikant und ein typisches Zeichen für Kästners Witz war, dass der Hausfreund
des Paares (Fritz Odemar) einen Autor spielte, der unter dem Pseudonym »Dr.
Eberhard Foerster« arbeitete. Kästner-Forscher Ingo Tornow, auf dessen her-
vorragend recherchiertes  Buch  »Erich  Kästner  und  der  Film5«  ich  mich  hier
mehrfach beziehe, fand aber allzu wenig von Kästners Witz in der Verfilmung:
»Der Konflikt des Stücks wirkt etwas konstruiert und unglaubwürdig, zumal der
emanzipatorische Zündstoff, der in ihm liegt, nicht genutzt ist. Bauer ist gegen
die Theaterleidenschaft Annemaries nicht, weil er diese (…) berufliche Tätigkeit
überhaupt mit der Rolle der Frau für unvereinbar hielte, sondern, weil er sie
nicht für echt hält, weil er glaubt, dass Annemarie sich in den Beruf des Mannes
drängt, ohne eine eigene Beziehung dazu zu haben. (…) Die Verwechslungsko-
mödie wäre dazu nicht unbedingt notwendig.« Der Film erregte auch Anstoß –
aber nicht wegen seines Inhalts. Leny Marenbach agierte gelegentlich in spärli-
chen Dessous, was Goebbels als »zu obszön« empfand. Er hielt in seinem Tage-
buch fest: »Ich lasse die anrüchigen Stellen herausschneiden.«
In »Notabene 45« hat Kästner geschildert, wie er sich kurz vor Kriegsende bei
einem angeblichen Filmteam im Allgäu versteckte, um die letzten Wochen zu
überstehen.  Er  wurde  bald  wieder  Zeitungsredakteur,  schrieb  fürs  Kabarett,
neue Kinderbücher und setzte sich in den fünfziger und sechziger Jahren als
Redner bei den Ostermärschen und bei Demonstrationen gegen den Vietnam-
Krieg für eine Friedenspolitik ein. Er besuchte gelegentlich seine Heimatstadt
Dresden, aber sein Verhältnis zu dem Staat, in dem die »Diktatur des Proletari-
ats« herrschte, blieb nach seinen Erfahrungen in einer noch schlimmeren Dikta-
tur distanziert. Gedruckt wurde Kästner hier immer wieder. Seine »Verschwun-
dene Miniatur« erschien gar  als  Fortsetzungsroman in der  kommunistischen
»Berliner Zeitung«. Am Ende der DDR wurde der Roman hier auch verfilmt –
mit dem Charakterdarsteller Kurt Böwe in der Hauptrolle. Es blieb der einzige
Kästner-Film aus der DDR.
Von Tucholsky gibt es kaum ein Dutzend Verfilmungen. Die bekanntesten sind
die beiden »Rheinsberg«-Adaptionen. Die von Kurt Hoffmann, der in den fünfzi-
ger Jahren auch einige Kästner-Stoffe auf die Leinwand brachte, und für die ein
witziges Umfeld von Wölfchen und Claire in Berlin erfunden wurde in der das
Großbürgertum in Gestalt von Claires Eltern ebenso auf die Schippe genommen

5 Tornow, Ingo: Erich Kästner und der Film: mit den Songtexten Kästners aus »Die Koffer des 
Herrn O. F.«, derzeit vergriffen. Zuletzt: dtv München, 1998 (ISBN 3-423-12611-6)
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wurde,  wie  der  Redaktionsalltag  bei  einer  Zeitung  entstand  1967  in
Niedersachsen. 1990 erschien dann der DDR-Film, der sich enger an die Vorlage
hielt, aber einen gewissen Schwung vermissen ließ. Hoffmann inszenierte auch
die erste Verfilmung des »Schloß Gripsholm«-Stoffes, der politisch wesentlich
zugespitzter im Jahr 2000 mit Ulrich Noethen als Kurt umgesetzt wurde.
Wenig bekannt sind DEFA-Verfilmungen kleinerer Vorlagen von Kurt Tucholsky
innerhalb der »Stacheltier«-Reihe. Die als Vorfilme konzipierten Kurzspielfilme
waren besonders in den fünfziger Jahren beim Publikum sehr beliebt. Einen die-
ser Filme, der lange aus technischen Gründen nicht zugänglich war, kann ich Ih-
nen jetzt präsentieren. Inszeniert hat ihn Heinz Thiel, in der DDR zwischen 1956
und 1970 ein Mann für den (auch politischen) Genrefilm. Thiel inszenierte 1958
»Marburger Nachwuchs«, einen Dialog mit einer bereits bei Kurt Tucholsky fil-
misch gedachten Rückblende, den Kaspar Hauser 1920 in der SPD-Zeitung Frei-
heit veröffentlicht hatte. Der Film trug den propagandistisch-belehrenden Titel
»Sie nannten das Justiz«.
Der Inhalt: Ein Richter verurteilt einen Arbeiter wegen einer Wirtshausprügelei
zu einer hohen Gefängnisstrafe. Der selbe Richter hatte als Oberleutnant der
Noske-Truppen gefangene Soldaten ohne Urteil erschießen lassen – die Begrün-
dung: »Unsere Anatomie braucht Leichen.« Im Abspann stellte der Film den Be-
zug zur Gegenwart her: »So war es 1920, und heute? 800 Nazi-Richter sprechen
heute im Bonner Nato-Staat das Recht der Millionäre. Recht? Es sind dieselben
Richter, die Hunderttausende unschuldiger Menschen verurteilt und in den Tod
geschickt haben.«
Wenn sich diese Aussage auch in die SED-Propaganda im Zeichen des Kalten
Krieges einreihte, so teilte die Kritik an der nahtlosen Übernahme von Nazi-Ju-
risten in die Rechtsordnung der BRD allerdings auch ein großer Teil der damali-
gen Linken in der Bundesrepublik, wie beispielsweise die Tucholsky-Preisträger
Erich Kuby und Otto Köhler. Die Aufnahme von Tucholsky in den Nachkriegs-
jahrzehnten war in beiden deutschen Staaten nicht von ungefähr umstrittener
als die von Kästners Werken.

Frank-Burkhard Habel
Kurt – Der Film
Im Rahmen des noch jungen Faches »Seminarkurs« in Brandenburg haben drei
Schüler_innen der 11. Klasse des Evangelischen Gymnasium Neuruppins (na-
mentlich Johannes Sprang, Frieda Eilmess, Charlotte Wolf) in Kooperation mit
den Kurt Tucholsky Literaturmuseum einen biografischen Film über Tucholsky
gedreht.
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Es ist nicht alles 100% korrekt, aber es ist ein sehr emotionaler, jugendlicher Zu-
gang zu Tucholsky, mit filmisch erstaunlich originellen Lösungen.
Dieser Film ist unter https://youtu.be/ebUS6tacmJo anzusehen.

Darf Satire wirklich alles?
Vor 125 Jahren wurde der deutsche Schriftsteller und Journalist Kurt Tucholsky
geboren. Er gilt als einer der größten Satiriker seiner Zeit. Was hätte er wohl zur
heutigen Diskussion um die Frage, was Satire darf, gesagt? 
»Wenn  einer  bei  uns  einen  guten  politischen  Witz  macht,  dann  sitzt  halb
Deutschland auf dem Sofa und nimmt übel.« So schrieb es Kurt Tucholsky unter
seinem Pseudonym Ignaz Wrobel 1919 im Berliner Tageblatt. Satire stieß und
stößt  noch  immer  vielen  Menschen  übel  auf.  Diese  Erfahrung  musste  auch
Tucholsky des Öfteren machen. Und das nicht erst, als die Nazis seine Bücher
verbrannten. 
An Klagen und Anfeindungen mangelte es nie. Mal lautete die Anklage auf Got-
teslästerung, mal auf Verunglimpfung oder Beleidigung. Dabei ging es Tuchols-
ky ganz und gar nicht darum, Personen oder eine Gruppe zu beleidigen. Viel-
mehr sollte seine Satire auf Missstände aufmerksam machen und Menschen
zum Umdenken bewegen, denn

Satire ist eine durchaus positive Sache. Nirgends verrät sich der Charakter-
lose  schneller  als  hier,  nirgends  zeigt  sich  fixer,  was  ein  gewissenloser
Hanswurst ist, einer, der heute den angreift und morgen den.6

6 aus: Tucholsky, Kurt: Was darf die Satire? Tucholsky-GA, Bd. 3, S. 30
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Wo sind die Grenzen der Satire?
Auch wenn heute über die Grenzen der Satire diskutiert wird, ist Tucholskys Zi-
tat »Was darf Satire? Alles.« nicht nur in aller Munde, sondern auch in sämtli-
chen sozialen Netzwerken zu finden. Natürlich soll Satire mehr als nur witzig
sein. Sie muss provozieren, um Wirkung zu erzielen, wobei die Grenzen recht
weit gefasst sind. Gesetzlich ist die Satire durch die im Grundgesetz garantierte
Freiheit der Meinungsäußerung und die Freiheit der Kunst geschützt. Während
im 19. Jahrhundert so mancher Satiriker noch mit schweren Haftstrafen rech-
nen musste, bestehen juristische Nachspiele heute, zumindest in Deutschland,
lediglich in Unterlassungsklagen oder schlimmstenfalls in Schmerzensgeldforde-
rungen. Zumindest müssen Karikaturisten und satirische Autoren kaum schlim-
mere Strafen von staatlicher Seite erwarten. 
Und doch wird seit Anfang des Jahres erneut diskutiert, wo die Satire Grenzen
überschreitet, und Karikaturisten üben ihren Beruf wieder unter Angst aus. Am
7. Januar 2015, zwei Tage vor Tucholskys 125. Geburtstag, wurden bei einem
Terroranschlag auf das Redaktionsbüro des bekannten französischen Satirema-
gazins Charlie Hebdo zwölf Menschen getötet, darunter fünf prominente Kari-
katuristen und der Herausgeber des Magazins. Bereits 2011 war das  Charlie
Hebdo Ziel eines Brandanschlages geworden, bei dem großer Sachschaden ent-
stand, jedoch kein Mensch verletzt wurde. 
Auslöser für beide Anschläge waren von Charlie Hebdo veröffentlichte Karikatu-
ren des islamischen Propheten Mohammed. Zwar kam es unmittelbar nach der
Tat zu zahlreichen Solidaritätsbekundungen in Frankreich und anderen europäi-
schen Staaten und noch Tage und Wochen später las man überall »Je suis Char-
lie« (Ich bin Charlie). Aber auch die Frage, wie weit Satire gehen dürfe, wurde
wieder gestellt. 
Das Dargestellte nicht mit dem Darstellenden verwechseln

Ehre sei Gott in der ersten Etage!
Courage! Courage! 
Macht eure Fabrik auch mal Plei-hei-te, 
die Kirche, die steht euch zur Sei-hei-te
und gibt euch stets das Geleite: 
sie beugt dem Proleten den Rücken krumm
und hält ihn sein ganzes Leben lang dumm, 
und segnet den Staat und seine Soldaten, 
die Unternehmer und Potentaten
und segnet überhaupt jede Schweinerei
und ist allemal dabei. 
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Jeder lebe in seinem Rahmen: 
unten die Arbeitsamen
und oben die mit den Börseneinnahmen –
Amen.7

Gewiss gibt es Grenzen für die Satire. Aber der Leser sollte, so Tucholsky, nicht 
den Fehler begehen, das Dargestellte mit dem Darstellenden zu verwechseln.

Wenn ich die Folgen der Trunksucht aufzeigen will, also dieses Laster be-
kämpfe, so kann ich das nicht mit frommen Bibelsprüchen, sondern ich
werde es am wirksamsten durch die packende Darstellung eines Mannes
tun, der hoffnungslos betrunken ist. Ich hebe den Vorhang auf, der scho-
nend über die Fäulnis gebreitet war, und sage: »Seht!« – In Deutschland
nennt man dergleichen ›Kraßheit‹. Aber Trunksucht ist ein böses Ding, sie
schädigt das Volk, und nur schonungslose Wahrheit kann da helfen.8

Auch für Tucholsky waren religiöse Institutionen Zielscheibe seiner Satire. Vor
allem kritisierte er die christlichen Kirchen für ihr Verhalten im Ersten Welt-
krieg. Aber dennoch spottete er nicht über eine Religion an sich. Er unterschied
klar zwischen den spirituellen Inhalten einer Religion und den gesellschaftli-
chen Ansprüchen einer Religionsgemeinschaft. So kritisierte er beispielsweise
die  deutschnationale  Überzeugung  mancher  Juden  seiner  Zeit,  machte  sich
aber nie über den jüdischen Gott lustig. Auf Vorwürfe der katholischen Zen-
trumspartei entgegnete er in einem privaten Briefwechsel 1929:

Ist nicht überall  sauber unterschieden zwischen der Kirche als Hort des
Glaubens, über den ich mich niemals lustig gemacht habe – und der Kir-
che als politische Institution im Staat?9

Wie verhält es sich also mit Satiren, die auf Religionen abzielen, wie eben den
Mohammed-Karikaturen? Natürlich werden solche Karikaturen als beleidigend
und  als  Verunglimpfung  einer  gesamten  Religionsgemeinschaft  empfunden.
Das ist bekannt – und zwar auch den Schöpfern der Bilder. Die Diskussion dar-
über, ob das Verhalten von Magazinen wie Charlie Hebdo legitim ist, darf nicht
mit Maschinengewehren und Handgranaten geführt werden. Man darf aber die
Frage stellen, ob es nicht eher angebracht ist, die Instrumentalisierung der Reli-
gion durch Extremisten für deren politische Zwecke zu karikieren statt den Reli-
gionsstifter. 
So hoch das Gut der freien Meinungsäußerung ist,  Würde und die für viele
Menschen sehr bedeutsame Religiosität sollte nie Ziel des Spottes sein. Satire

7 aus: Tucholsky, Kurt: Gesang der englischen Chorknaben. Tucholsky-GA, Bd. 10, S. 349f.
8 aus: Tucholsky, Kurt: Was darf die Satire? Tucholsky-GA, Bd. 3, S. 31
9 aus: Tucholsky, Kurt: Brief an Marierose Fuchs vom 14.08.1929. Tucholsky-GA, Bd. 19, S. 155
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darf und soll die Mächtigen kritisieren und durch den Kakao ziehen, nicht den
Einzelnen und nicht den Schwachen. Und so ist  es ein Unterschied, ob man
einen Papst,  der nicht nur religiöses Oberhaupt,  sondern in gewissem Sinne
auch politischer Akteur ist, in satirischer Form darstellt oder die Religion an sich
nicht nur in Frage stellt, sondern mit der Verunglimpfung des Stifters ins Lä-
cherliche zieht.

Sandro Abbate
Dieser Artikel erschien auf jádu, dem deutsch-tschechischen Onlinemagazin des
Goethe-Instituts Prag, http://jadumagazin.eu ©jádu | Goethe-Institut Prag

Nachdenken über Roland L. (Nachtrag) 
Den Impuls, mein »Nachdenken über Roland L.« zu ergänzen, verdanke ich zwei
Freundinnen von Tucholskys Werk, der KTG und von Roland Links. Zum einen
Rolands Ehefrau Elfie Links in einem vertrauensvollen Gespräch und Helga Irm-
ler, unserer treuen Freundin in der KTG, von der ich den Hinweis auf Rolands
letzten öffentlich dokumentierten Beitrag im Radio-Feature »Weiß ich, wer ich
bin? – Fragen von und an Max Frisch« bekam. In diesem Feature von Uwe Stolz-
mann im Kulturradio rbb (Rundfunk Berlin-Brandenburg) vom 11.5.2011 äußert
sich Roland zu seiner Begegnung mit Max Frisch, dessen Werke er für die DDR-
Ausgaben im Verlag Volk und Welt lektorierte und in Nachworten legitimierte.
In einem intensiven Gespräch mit Elfie Links, die meine Wahrnehmung zu Ro-
land im Spiegel des ›Berliner Journals‹ von Max Frisch10 bestätigend vertiefen
konnte, wurde mir noch bewusster, wie sehr Roland L. auch aufgrund seines
verletzten Lebensweges die Frage »Wer bin ich?« nach Max Frisch (»Stiller«)
bewegt haben muss. Die Identitätsfrage ist ja nicht eine vorwiegend genealogi-
sche, sondern eine suchende Aufklärung, sich selbst zu begreifen. Diese (be)fra-
gende Haltung zum eigenen Leben und die Klärung der Frage, wieviel soziali-
sierte Fremdheit das eigene Selbst bestimmt, aneignend oder entfremdend, ha-
ben Frisch und Links, Autor und Lektor, existentiell verunsichernd umgetrieben.
Dass Roland Links dies vertrauensvoll Max Frisch offenbart hat, bezeugt seinen
Mut, die Selbstfindungsproblematik dem Schweizer Weltautor in einer ausführ-
lichen Korrespondenz offen zu legen und damit überraschend Freundschafts-
bande zu knüpfen. 
Ungewöhnlich insofern, weil Frisch Beziehungen auch zu Freunden sehr heikel
handhabte und Frisch seine eigene persönliche Betroffenheit nur schreibend,
also literarisch chiffriert,  aber autobiographisch bekennerisch auslebte,  dann

10 siehe Rundbrief der KTG August 2015
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aber  sehr  sensibel  und  diskursbereit.  Das  ehrlich  ausgesprochene  Selbstbe-
kenntnis von Roland Links in dessen Briefen an ihn muss ihn sehr getroffen ha-
ben, sonst wäre diese persönliche Begegnung in Max Frischs Tessiner Lebensort
Berzona  nicht  zustande  gekommen.  Die  vorsichtig  beobachtende  Fremdheit
zwischen beiden Identitätsakrobaten,  die Max Frisch im Berliner  Journal  be-
zeugt, und die freundschaftliche Annäherung zwischen Autor und Lektor konnte
mir  von Elfie  Links bestätigt  werden.  Wie Elfie  mir  sagte,  hat  ein  intensiver
brieflicher Austausch stattgefunden. Die Briefe von Max Frisch an Roland Links
sind vom Max Frisch Archiv an der ETH Zürich angekauft worden. Die Korre-
spondenz kann dort im Nachlass des Autors eingesehen werden.
Auch die Einlassungen von Roland Links im Radiofeature des Berlin-Branden-
burgischen Rundfunks (rbb) können als Entsprechungen zu Frischs Anmerkun-
gen im Berliner Journal gelesen werden. Ich füge die entsprechende Passage im
Hörfunkmanuskript an und bedanke mich noch einmal ganz herzlich bei Elfie
Links und Helga Irmler für die einfühlsamen Gespräche.
Aus dem Hörfunkmanuskript von Uwe Stolzmann : »Weiß ich, wer ich bin?« -
Fragen von und an Max Frisch, gesendet im rbb am 11.5.201111:
O-Ton: Roland Links
Ich heiße Roland Links und bin heute deutscher Staatsbürger. 1. März 1931 bin
ich geboren.
Autor:
Das also ist er: Der Mann, der die subversiven Texte eines Max Frisch einst über
die Grenze geschmuggelt hat, hinüber in die DDR. Ein kleiner Mann, schmal
und sanft. Roland Links, geboren in Tschernowitz [Czernowitz], Bukowina [heu-
te Ukraine],  als  Germanist  23 Jahre  lang beim Ost-Berliner  Verlag  Volk  und
Welt. – Der Lektor durfte auch Bücher aus dem Westen lesen.
O-Ton Roland Links:
Dabei wurde für mich persönlich zu einem Grunderlebnis der Roman »Stiller«.
Der Roman lebt davon, dass die Hauptfigur »Stiller« sich verweigert und be-
hauptet, »Stiller« nicht zu sein. Ich empfand ihn als mir verwandt, ich war eben
der Wurzellose, und ich glaube, dass dieses Problem »Wer bin ich?« eigentlich
damals meine ganze Generation betraf.
Zitator: 
… ich bin »frei«, das heißt in meinem Fall: dazu verdammt, eine Rolle zu spie-
len, die nichts mit mir zu tun hat. Andererseits: wie soll einer denn beweisen

11 Die freundliche Genehmigung des Abdrucks verdanken wir der Feature-Redaktion des rbb.
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können, wer er in Wirklichkeit ist? Ich kann’s nicht. Weiß ich es denn selbst, wer
ich bin?
Autor:
Fast alle Texte von Max Frisch werden in der DDR erscheinen. »Stiller« – bei
Suhrkamp 1954 verlegt – soll den Anfang machen; Roland Links plant den Titel
für  das Jahr  ’61.  Doch ein Verlagskollege,  »IM Michel  Roiber«,  verpetzt  das
Buch bei der Stasi als »ideologisch zweifelhaft«. In einer Notiz für Mielkes Män-
ner beklagt der IM…
2. Sprecher 
… dass der Held einstmals ein, wie es heißt, »romantischer Kommunist« war.
Was ist aus ihm geworden? Ein haltloser Bourgeois. Ich empfehle, das Buch zu
überprüfen und seine Veröffentlichung zu verhindern. Berlin, den 3. September
1961.
Autor:
IM Roiber hat Erfolg. »Stiller« beschäftigt bald die höchsten Gremien von Staat
und Partei, dann verschwindet der Roman für Jahre im Giftschrank. Erst 1975
wird das Buch in der DDR publiziert, mit einem langen, ideologisch unverdächti-
gen Nachwort von Roland Links. Gesamtauflage im Osten: weit über 50.000.
Andere Bücher Frischs erscheinen seit Mitte der Sechziger ohne Probleme. Und
ein Buch – »Biographie: ein Spiel« – wird Autor und Lektor zusammenbringen.
Wieder ein Nachwort eines Germanisten gerät ideologisch sauber, so sauber,
dass Frisch – gegen alle Bräuche der Zunft – beim Verlag interveniert. Für die
östliche Sicht auf sein Werk hat der Schweizer nur ein Wort: »pfäffisch«.
O-Ton Links: 
In seinem Brief vom 1.3.’69, den ich jetzt in der Hand halte, protestiert Max
Frisch, es käme ihm komisch vor, wenn der Leser jede Frustration – es geht in
dem Stück um Eheprobleme – anwendet auf grundsätzliche Kritik am Kapitalis-
mus und an der Bundesrepublik.
Autor:
Schreiben gehen hin und her. Der Tonfall ist freundlich, bald innig, intim. Bis zu
Frischs Tod werden die beiden Männer einander verbunden bleiben. Max Frisch
an Roland Links, am 10. September 1976:
Zitator:
Lieber Roland! Dein großer Brief hat mich sehr bewegt und begleitet mich seit-
her. Weniger als Antworten auf die Fragen, die du offen machst, habe ich die
Hoffnung,  dass wir  unser Gespräch fortsetzen können: als  Gespräch.  Es holt
mich etwas ein, wenn ich von Dir höre, dass der STILLER in deine Biographie
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eingegriffen  hat;  ich beneide dich  darum.  Das ist,  du verstehst  mich,  etwas
anderes als Ruhm. Etwas Bestürzendes: Als habe ich etwas niedergeschrieben,
was ich nicht verstanden habe, denn sonst hätte es mein Leben verwandelt. Ich
bin sehr glücklich über deinen Brief. Herzlich dein Max.
Autor:
Noch etwas bewirkt der Zwist um ein Nachwort: Schon Monate nach dem ers-
ten Briefwechsel darf Lektor Links den eisernen Vorhang passieren, um den ver-
ehrten Autor in der Schweiz [zu] besuchen.
O-Ton Roland Links:
In Berzona traf ich am späten Vormittag ein und lernte Frau Marianne kennen.
Max Frisch säße noch im Ziegenstall und arbeite. Und als er endlich zu uns kam,
war ich verwirrt. Ja, wenn sie wollen, hätte ich gesagt, Hilfe, da kommt mein Va-
ter. […]
Er hatte sofort die Befehlsgewalt. Er teilte ein, wer wo zu sitzen hat, und er ent-
schied, worüber gesprochen wurde. Die Sonne schien, wir saßen, ich glaube, es
war Weinlaub, an einem großen Steintisch. Und ich kann mich nicht mehr erin-
nern,  wo das  Essen  herkam.  Ich  war  nur  fasziniert  von  diesem imposanten
Mann.
Autor:
Ich beneide Sie um diese Freundschaft, sage ich. Ach wissen Sie, erwidert Ro-
land Links, auch ich beneide mich – jenen jungen Mann, der ich damals gewe-
sen bin. [Links im 40 Lbj., Frisch im 65. Lbj.]
Kurt Tucholsky hätte die Gesprächsrunde einfühlend und mit heiter-melancholi-
scher  Distanz  begleitet.  Gleichsam  in  Nachbarschaft  zu  Berzona  gastierte
Tucholsky 1932 in ähnlicher Stimmung in der Ferienvilla der Zürcher Freunde,
dem Ehepaar Rosenbaum / Valangin, in Colomogno im Tessiner Onseronetal.
Vermittelt durch seine Züricher Freundin Dr. Hedwig Müller (»Nuuna«) heiterte
Tucholsky den Künstlerkreis  des  exilfreundlichen Hauses auf,  flirtete  mit  der
charmanten Hausherrin Aline Valangin oder zog sich in melancholische Einsam-
keit zurück, depressiv gestimmt durch seine Rolle als »aufgehörter Schriftstel-
ler«. Tucholskys Gedicht »Mann am Spiegel« hätte die beiden Gesprächspart-
ner  sich  selbst  reflektierend am Steintisch  bei  einer  Flasche  Burgunderwein
sehr nachdenklich gestimmt. Das Hadern um das eigene Selbstbild und die Ein-
ordnung eigener Widersprüche in der Selbstwahrnehmung war den drei Grenz-
gängern eigen.
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Kurt Tucholsky: 
Mann am Spiegel (1928) [GW10, Nr.7]
Plötzlich fängt sich dein Blick im Spiegel
und bleibt hängen.
Du siehst:
[…]
Wie ihr euch anseht:
der Glasmann und du!
Nie
nie wird dich ein anderer Mensch jemals so ansehen,
ohne Beigeschmack von Ironie.
[…]
Mach dein Spiegelgesicht.
Was in den letzten Jahren ist dir anzusehen.
Alles ist dir anzusehen.
[…]
du siehst den Spiegelmann an,
der sieht, wie du siehst – 
du siehst, wie er sieht, wie du …
Reiß deinen Blick zurück! Erwache.
[…]
Aber auf einmal 
ist die glatte Sicherheit deines gebügelten Rockes dahin;
die Angst ist da.
[…]
Sag was!
Sprich!
Prophezeie, wie es weiter werden wird!
[…]

Ich gehe vom Spiegel 
fort.
Der andre auch –
Es ist kein Gespräch gewesen.
Die Augen blicken ins Leere,
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mit dem Spiegelblick – 
ohne den andern im Spiegel.

Allein.
Wer eine beklemmend befreiende Einsamkeit in dieser zerklüfteten Gebirgsen-
ge und dem abenteuerlichen Kurvenlabyrinth sucht, dem sei dieses Onserone-
tal  mit  Berzona und Schlusslicht Comologno in den Tessiner Hochalpen sehr
empfohlen.

Harald Vogel
P.S. Es wäre sicherlich von großem Interesse, wenn man über eventuelle Korre-
spondenzen bei  der  Lektorierung der Werke von Kurt  Tucholsky  in  der DDR
durch Roland Links und Fritz J. Raddatz erfahren könnte. Für Hinweise wäre ich
sehr dankbar.

Rezensionen
Neues Licht auf einen Tucholsky-Kollegen
Kurt Hiller war einer von Tucholskys treuesten  Weltbühne-Mit-
streitern, gründete mit ihm 1926 die Gruppe Revolutionärer Pa-
zifisten, kämpfte gegen das Militär und für die Einheit der zer-
strittenen  Weimarer  Linken.  Er  unterstützte  die  gesetzliche
Gleichstellung der deutschen Homosexuellen,  warnte vor  den
Nazis, wurde ins KZ geschickt und gefoltert, ging ins tschechi-
sche, später ins englische Exil, und schrieb in der Prager Neuen

Weltbühne über seine Hafterlebnisse. Nach dem Krieg blieb er bis 1955 in Lon-
don, dann lebte er bis zum Tod 1972 im Unruhestand in Hamburg. 
Ein mutiger Kämpfer, aber auch ein dogmatischer Querulant; von solchen Men-
schen heißt es britischen Volksmund, sie könnten eine Schlägerei in einem lee-
ren Raum anfangen. Sein rhapsodischer, expressionistischer Stil ist auch heute
nicht jedermanns Geschmack und hat es ihm unmöglich gemacht, ein großes
Publikum zu erreichen, wie es Tucholsky vergönnt war. Doch blieb Hiller eine
Schlüsselfigur unter den Weimarer Linksintellektuellen. 
Soviel war über Hiller allgemein bekannt – teils aus dessen zweibändiger Auto-
biographie Leben gegen die Zeit. Jetzt hat Daniel Münzner Altbekanntes in ein
neues Licht gerückt  sowie neue Fakten und Spekulationen zutage gefördert.
Seit Werner Boldts Ossietzky-Biographie das wichtigste Buch über ein Mitglied
des Weltbühne-Kreises.
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Äußere  Ähnlichkeiten  zwischen  den  beiden  Kurts  gab’s  zuhauf.  Beide  ent-
stammten wohlhabenden jüdischen Familien, beide betrachteten diesen religi-
ösen Hintergrund als sekundär, beide wurden auch durch die Diskriminierung
dieser Außenseitergruppe zu Oppositionellen. Im Gegensatz zu Tucholsky erlag
Hiller 1914 der allgemeinen Kriegsbegeisterung, allerdings schrieb er in seiner
späteren Ernüchterung keine Aufforderungen an seine Landsleute, Kriegsanlei-
he zu zeichnen. Stattdessen forderte er eine politisch bestimmende Rolle für
Deutschlands »Geistige« in der neuen Republik: Wie Tucholsky bewunderte er
den von einem verhetzten nationalistischen Leutnant ermordeten bayerischen
Revolutionär und kurzfristigen Ministerpräsidenten, Kurt Eisner. Jahrelang ver-
achtete Hiller die unvollständige Demokratie als Herrschaft der Mittelmäßigen;
Tucholsky kritisierte den SPD-Chef Friedrich Ebert als beschränkte Bürokraten-
seele. Der Pazifismus vereinte beide schon lange vor der Gründung der Gruppe
Revolutionärer Pazifisten.
Doch trotz dieser Ähnlichkeiten deutet nichts auf eine besondere Freundschaft
zwischen  beiden  Geisteskameraden.  Hiller  brauchte  Jünger,  keine  Vorbilder
oder Gleichberechtigte, zerstritt sich mit allen Schattierungen der Pazifistenbe-
wegung, von Friedrich Wilhelm Foerster über Ludwig Quidde bis Fritz Küster,
hielt sich jedoch für den geborenen Tucholsky-Nachfolger als  Weltbühne-Her-
ausgeber:  Die  Integrationsfigur  Ossietzky  erwies  sich  jedoch als  die  weitaus
bessere Wahl.
Ein Biograph muss seinen Gegenstand mit  allen Stärken und Schwächen be-
schreiben, um ihm gerecht zu werden; das tut Münzner. Aber er sollte auch –
im Gegensatz etwa zum neuen Tucholsky-Biographen Rolf Hosfeld – auch mit
neuen  Tatsachen  und/oder  Spekulationen  aufwarten.  Münzner  erfüllt  diese
zweite Bedingung ebenfalls. Erstens mit einer abenteuerlichen, aber anschei-
nend schlüssigen Erklärung, warum Hiller – als Jude, Linker, Pazifist und Homo-
sexueller vierfach gefährdet – das tragische Schicksal von Ossietzky und Erich
Mühsam nicht teilen musste, sondern im April 1934 aus dem KZ entlassen wur-
de und auswandern konnte. Münzners These lautet: Graf Coudenhove-Kalergi,
Schöpfer  der  Paneuropa-Bewegung,  habe  beim  Geographie-Professor  Karl
Haushofer  für  den Gefangenen interveniert.  Haushofer  habe seinen Einfluss
beim  Hitler-Stellvertreter  Rudolf  Hess  ausgenutzt.  Hess,  vermutlich  selber
schwul, habe Hillers Kampf für die Homosexuellenbewegung bewundert und
sei erfolgreich für die Entlassung eingetreten. Eine interessante Spekulation, die
auch  auf  dem  Briefwechsel  zwischen  Coudenhove  und  Hiller  zu  beruhen
scheint (Münzner, S. 180).
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Bei der zweiten Neuigkeit steht Münzner aufgrund eigener Recherchen in Lon-
don vermutlich auf sicherem Boden: Es geht um Hillers bislang unbekannte Zu-
sammenarbeit mit dem britischen Geheimdienst MI5. Dass Hiller sich den Be-
hörden seines Exil-Landes zur Verfügung stellte, scheint dokumentarisch belegt.
So  informierte  er  die  Briten  vor  allem  über  tatsächliche  oder  eingebildete
Schurkereien der ebenfalls im englischen Exil lebenden Kommunisten – einer
Partei, der er in der zweiten Hälfte der 1930er Jahre zutiefst misstraute. Viel-
leicht handelte er nach dem Grundsatz: Ich erwische sie, bevor sie mich erwi-
schen; vielleicht wollte er sich selbst und seine Freunde durch gutes Benehmen
bei den britischen Oberen vor Misshelligkeiten schützen. Jedenfalls scheint die-
se Mitarbeit beim Ausspionieren ungeliebter Landsleute außer Zweifel zu ste-
hen (S. 197-215). Ebenfalls interessant ist Hillers erst in Britannien erworbenes,
eindeutiges  Bekenntnis  zur  Praxis  der  Demokratie.  Gleiches  gilt  nach seiner
Umsiedlung nach Hamburg 1955 für seine Wendung zur SPD, die teils mit deren
Reformversuchen in der Frage der Homosexuellenrechte, teils  mit  seiner Be-
wunderung für  den integren Intellektuellen Willy  Brandt zusammenhing.  Ein
mittelmäßiger Bürokrat – wie Friedrich Ebert – war Brandt allerdings nie.
Zusammengefasst: Wer sich für den tragischen Abstieg der Weimarer Republik
interessiert, für die Weltbühne und eine ihrer begabtesten, aber schillerndsten
Gestalten – und wer manche aufschlussreiche Seitenblicke auf Kurt Tucholsky
genieβen will, sollte diese Neuerscheinung kaufen und aufmerksam lesen. Die
Lektüre lohnt sich.

Ian King
Daniel Münzner:    Kurt Hiller. Der Intellektuelle als Außenseiter  . Wallstein-Verlag, Göttin  -
gen 2015, 414 Seiten, Hardcover, 39,90 €, ISBN   978-3-8353-1773-4 

Als in Europa das Licht ausging

Nein, man will diese Jacke gar nicht sehen, die ins Blickfeld ge-
rät, wenn man das Buch aufschlägt. Blau und zerschlissen ist
sie, mit einem Riss zwischen den Goldknöpfen und überall Blut.
100 Jahre altes Blut. »Die Uniformjacke des Thronfolgers Erz-
herzog  Franz  Ferdinands,  getragen  bei  seiner  Ermordung«,
steht unter dem Foto. Damit fing es an, das weiß jeder. Und

deshalb will man diesem Wahnsinn eigentlich nicht beiwohnen. Doch, da dieses
weltpolitische Ereignis bis heute so ziemlich jede Familie betrifft, blättert man
weiter. Es ist schwer, in das Gesicht von abgebildeten Soldaten zu blicken. Un-
weigerlich schaut man weg, ist beschämt. Sie haben ihr junges Leben wegwer-
fen müssen, wurden nicht gefragt, ob sie lieber leben, eine Familie gründen,
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einen Beruf ausüben wollten. Sie mussten das Vaterland verteidigen. Allein im
ersten  Weltkrieg  starben  rund  17  Millionen  Menschen  völlig  sinnlos.  65
Millionen anonyme Soldaten haben an dem großen Gemetzel teilgenommen.
Haben »in dem ersten die Welt umspannenden Konflikt über vier Jahre lang in
den Gräben von  Verdun und den Gemetzeln  von  Dinant  die  Schrecken des
Krieges  ausgetragen«,  heißt  es  im Einband des  im  Theiss-Verlag  erschienen
Werkes »Der Erste Weltkrieg«.
Eine Publikation, die den Unbekannten erstmals einen Namen und ein Gesicht
geben will. Das Titelbild zeigt einen jungen Soldaten. Man kann ihn nicht anse-
hen,  ohne von Trauer gepackt zu werden. Wie alt  ist  er? Grade mal 20? Er
schaut entmutigt. Da steht kein Kämpfer voller Tatendrang, so wie sie noch im
Sommer 1914, geschmückt mit Blumen, in den Waggons jubelnd zu den Kampf-
plätzen rollten. Der Junge hat dem Krieg schon ins Gesicht gesehen. Hat begrif-
fen, was er wirklich bedeutet. Und man kann ihm nicht helfen. Das Elend ab-
wenden. Die Geschichte lief nun einmal genau so ab. Und der junge Soldat auf
dem Titelbild ist schon lange tot.
Nach den Schüssen von Sarajewo auf den österreichischen Thronfolger hatten
die Mächtigen endlich ihren Grund, loszuschlagen. Sie entzündeten ein Feuer,
das erst 1945 gelöscht wurde. August 1914. Mitten im schönsten Sommer be-
ginnt der Weltenbrand. Ein Krieg, wie es ihn bis dahin niemals zuvor gegeben
hatte. Erstmals kämpfen Menschen gegen Maschinen. Alles,  was Anfang des
20.Jahrhundert so fortschrittlich erschien, Hoffnungen machte auf ein friedli-
ches, von Wissenschaft und Forschung geprägtes Säkulum, wurde nun einge-
setzt gegen die Menschheit. Von Nobelpreisträgern ersonnene Forschung, hat-
te jetzt die Vernichtung von Leben zum Ziel.
»Eine Geschichte des Ersten Weltkrieges wie diese hat es auf dem deutschen
Buchmarkt noch nicht gegeben«, erklärt der deutsche Historiker Gerd Krumeich
im Vorwort. Er bezieht sich dabei unter anderem auf den »zivilistischen« Blick
der Autoren, die aufzuzeigen versuchten, wie dieser Krieg sich auf die Heimat
auswirkte. Ehemalige Feinde »verlassen die nationale Einseitigkeit«, heißt es im
Einband und bieten »einen neuen Blick auf die europäische Katastrophe«.
Prof. Krumeich war von Beginn an am Aufbau des Historial de la Grande Guerre
in der französischen Stadt Péronne beteiligt. Ein 1992 eröffnetes Museum, das
den Krieg 1914-18 aus kultur-, sozial-, und mentalitätsgeschichtlicher Warte be-
trachtet.  Endlich ein Miteinander,  symbolisiert  nicht allein dadurch, dass auf
dem Gebäude die Fahnen Englands, Frankreichs und Deutschlands wehen. Bei-
nahe alle Texte sind von Mitwirkenden des Forschungszentrums. Allen voran
die Herausgeber Anne Duménil und Bruno Cabanes.
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Insgesamt  stammen  die  einzelnen  Beiträge  von  Autoren  aus  Frankreich,
Deutschland, Großbritannien, Irland und den USA. Sehr erfreulich ist, dass hier
erstmals Historiker verschiedener Nationalitäten zusammen an einem Werk ar-
beiteten. 2007 erschien das Buch bereits im Larousse-Verlag in Frankreich. Die
Übersetzung ins Deutsche zum 100. Jahrestag des Weltenbrandes überrascht
mit nie gesehenem Bildmaterial. Die 500 Abbildungen aus teils privaten Archi-
ven verdeutlichen auch, warum der »Grande Guerre« im kollektiven Gedächt-
nis der Franzosen so fest verankert ist.
Es beginnt mit den Balkankriegen 1912 im Vorfeld des Weltkrieges und endet
1928, als man den »Großen Krieg hinter sich lassen« will.  Was nicht gelingt.
Schon lauert der nächste. Man hüte sich vor Feindbildern. Bei uns und überall
auf der Welt.

Silvia Friedrich
Bruno Cabanes/Anne Duménil (Hrsg.): Der Erste Weltkrieg. Eine europäische Katastro  -
phe. Konrad Theiss Verlag Stuttgart, 2013. 480 Seiten (mit 500 Abbildungen), gebunden,
49,95 €,   ISBN 978-3-8062-2764-2 

»Ist das jetzt nun Satire oder was?«

Aktuell zur Diskussion über die Pariser Terroranschläge hat der
Satyr Verlag eine Anthologie von satirisch motivierten Beiträ-
gen vorgelegt, die in der aktuellen Diskussion in der Titanic und
in der Rubrik taz-Wahrheit erschienen sind.
Im Klappentext wird der Leser neugierig gestimmt mit den Fra-
gen, die die Feuilletons, Leserbriefspalten und Kommentare der
sozialen Netzwerke besonders seit dem Angriff auf die Satire-

zeitschrift Charly Hebdo kontrovers bewegen:
»Was darf Satire? Was kann Satire? Was soll Satire?«

Das Versprechen, 38 Autorinnen und Autoren »ergründen das Verhältnis der
Deutschen zur  Satire«  wird  allerdings  nicht  von  dem Taschenbuchbändchen
eingelöst.
Zurecht beklagen die Herausgeber, dass in der Diskussion Tucholskys Satz »Was
darf die Satire? Alles.« meist stilistisch und gedanklich verkürzt zitiert und miss-
verstanden in Anspruch genommen wird. Leider lösen sie aber diese Erwartung
nicht ein.
Dabei hätte der den Beiträgen vorangestellte vollständig wiedergegebene Essay
Tucholskys »Was darf die Satire?« die treffsichere Vorlage für einen klärenden
Diskurs geben können. Denn Tucholsky diskutiert aus einem wertorientierten
Gesellschaftsbewusstsein als Idealist die Voraussetzungen für eine legitime ag-
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gressive und in der Zuspitzung zwar ungerechte, aber aufklärende Bloßstellung
von menschenrechtsverletzenden Zuständen und Denkweisen.
Aus der Wertung dieser den satirischen Stachel initiierenden und legitimieren-
den  Voraussetzungen  gesellschaftlich  anzuprangender  Verhältnisse,  ist  das
Recht begründet, mit bewusst verletzender Provokation gegen das Unrecht an-
zukämpfen. »Der Satiriker ist ein gekränkter Idealist: er will die Welt gut haben,
sie ist schlecht und nun rennt er gegen das Schlechte an.« Tucholsky mahnt bei
den sich ungerecht getroffen fühlenden Lesern an, »das Dargestellte nicht mit
dem Darstellenden zu verwechseln«, also den Prüfstein an den behandelten
Missstand anzulegen, nicht an die satirischen Mittel der Übertreibung und an
der ironischen bzw. grotesk verzerrenden Zuspitzung. 
Tim Wolffs grundsätzliche Verteidigung des satirischen Angriffs (2. Beitrag) gilt
vor allem orthodoxen Wahrheitsfanatikern, die Satire und Komik als ›brutale
Verachtung‹  ihrer  unanfechtbaren  Wahrheit  missverstehen.  Er  argumentiert
aber vor allem mit dem Vorrecht auf komische Wirkung angesichts des unbe-
siegbaren Wahnsinns der kritisierten Zustände, um einen Moment dem ›Ernst
die Macht zu nehmen‹. Begriffsverwirrend stellt Wolff die Satire mit dem Witz
auf eine Stufe. Der Witz aber zielt auf die Wirkung der überraschenden grotes-
ken Pointe, während die Satire auf das grotesk überzeichnete Erschrecken über
die dahinterliegende Wahrheit zielt, auf die mit satirischen Mitteln hintergrün-
dig verwiesen wird. Daher scheint mir Wolffs bewusst provokante Schlussthese
zwar ›witzig‹, aber nicht satirisch gelungen: »Das Leben ist ein Witz: Man muss
nur die Mittel finden, ihn zu erkennen.«
Gleichwohl erfüllt die Anthologie lesenswerte unterhaltsame satirische Spiege-
lungen aktueller verkürzter und intoleranter Denk- und Lebensweisen. Die Aus-
wahl der im Wesentlichen in der Titanic und in der Rubrik taz-Wahrheit veröf-
fentlichten Beiträge ist vom Anspruch sehr unterschiedlich. Mancher Artikel er-
schöpft sich in der Humoreske eines zufällig aufgespießten Alltagsirrsinns oder
absurder Vorurteile und erfüllt seinen Zweck für die Tageslektüre (Teil III). Sie
sind ein Beleg für die Gratwanderung satirischen Schreibens zwischen Entlar-
vung und parodierender Übertreibung, die schnell eine Banalität  überstrapa-
ziert. Auch hier gilt der Qualitätsanspruch, dass das Dargestellte dem Anspruch
des Darzustellenden genügen muss,  um den Gebrauchswert einer Glosse zu
überdauern.
Andere Autoren dokumentieren die Rezeption ihrer satirisch gemeinten Artikel
durch eine repräsentative Auswahl von Reaktionsmustern ihrer Leser, die zum
Teil Beklemmung auslösen: Von menschenverachtenden Hasstiraden bis zu per-
versen faschistoiden Reaktionen. (Teil I) Eine Fundgrube für Wirkungsforschung.
In der Nachfolge von Tucholskys Schreibe gewinnen einige Artikel Aufmerksam-
keit, die grundsätzlicher und prinzipieller den Untertitel der Anthologie einlö-
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sen: »Beiträge zur humoristischen Lage der Nation« anzubieten. Es sei auf zwei
bemerkenswerte Beiträge hingewiesen: Leo Fischer, »Zur Psychopathologie des
Satirekonsumenten« und Michael Bittner, »Wie schreibe ich einen Hassbrief?«
Das unterhaltsam zu lesende Bändchen bedient in der Themen- und Qualitäts-
vielfalt unterschiedliche Ansprüche und Erwartungen und schult so den Leser-
blick für nachhaltige bzw. sich unterhaltend verbrauchende satirische Schreib-
weisen. Den wenigen engagierten Printmedien wie der taz und der Titanic sei
aber  insgesamt  Dank  für  ihren  journalistischen  Anspruch,  mit  provokanter
Nachdenklichkeit zeitkritische Aufmerksamkeit für würdelose und werteverach-
tende Vorgänge in unserer gesellschaftlichen Gegenwart zu erzielen.

Harald Vogel
Satiren aus Titanic, taz-Wahrheit und diversen Lesebühnen sind hier versam-
melt, sortiert unter Sätzen, wie sie so immer wieder als Kommentare im Inter-
net erscheinen. Und zu Beginn wird natürlich gefragt: »Was darf Satire?« Und
Tucholsky darf auch das Wort ergreifen, gleich zu Anfang, »damit wir es hinter
uns haben«. Ja, hier wird wirklich nichts ernst genommen, Satire lauert hinter
jedem Komma! Ein Buch,  bei  dem sich sehr schnell  erweisen kann,  wer ein
»Depp« ist oder ein »Volldepp«. Ich möchte beides nicht sein, aber ....
Und damit bin ich schon ein Volldepp, mit ziemlicher Sicherheit, wie die He-
rausgeber meinen. »So einfach ist die Welt manchmal!«
Also kein »aber«. Dieses Buch kann deprimieren, weil es so viel schmerzhafte
Wahrheiten enthält, und es kann erheitern, weil es so herrlich mit der Wahrheit
spielt. Gut, mancher Satiriker wird vermisst, und »Eulenspiegel«-Autoren sind
gar nicht berücksichtigt. Es ist ein »Wessi«-Satiriker-Buch. Und am besten da,
wo es persönlich gegen Promis geht, Henryk M. Broder zum Beispiel, der hier
zum Islam übertritt.
41 Satiren quer durch alle relevanten und weniger relevanten Themen, ein bun-
tes Panorama der deutschen Humorlosigkeit. (Achtung: Satire!) 
Trauen Sie keinem Satz darin,  es gibt doppelte Böden oder auch bodenlose
Frechheiten und nichts, aber auch nichts ist sicher. Die zitierten Gerichtsurteile
zu dem Thema: »Was darf Satire« sind so wenig echt wie sie treffend sind. Und
der beängstigende Traum, den »Patriot Denny Müller« hat, erklärt sehr schön,
warum die Dresdner Flüchtlinge hassen. Und auch sonst wird einem beim Le-
sen vieles klarer – das darf Satire!

Jane Zahn
Heiko Werning/Volker Surmann (Hrsg.): Ist das jetzt Satire oder was?. Beiträge zur hu  -
moristischen Lage der Nation. SATYR Verlag Berlin 2015, 192 Seiten, gebunden, 13,99 €.
ISBN: 978-3-944035-56-7
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»Jede Zeit versteht nur ihre eigene Naturauffassung. Der ist 
reich, der viele hat.«12

Anmerkungen zu Andreas Turnseks Buch über die Reiseschriften
von Heine und Tucholsky

Diese Schrift fußt auf einer Dissertation mit dem Titel Das Rei-
se-Thema bei Heinrich Heine und Kurt Tucholsky – Literarisch,
mit der Andreas Turnsek 2014 an der Düsseldorfer Heinrich-
Heine-Universität promoviert worden ist. Das dortige Heinrich-

Heine-Institut  hat  in  Zusammenarbeit  mit  der  Heinrich-Heine-Gesellschaft
einen germanistischen Schwerpunkt bei der Erforschung von Person und Werk
des Schriftstellers, dessen Namen es seit 1988 trägt.
Den Charakter einer wissenschaftlichen Arbeit behält das vorliegende Buch in
mehrfacher Hinsicht bei. Der Autor stellt ausführlich die verschiedenen Reise-
schriften Heines und Tucholskys vor und belegt seine Darstellungen der zum
Teil  umfangreichen Publikationen  durch  zahlreiche  meist  kurze  Zitate.  Diese
werden in Endnoten nachgewiesen, so dass der Leser an den Originaltexten die
Aussagen und Urteile Turnseks nachprüfen kann.
Auch  erweitert  er  die  Interpretation  der  Reisetexte  beider  Autoren  durch
grundlegende Ausführungen zur Geschichte der Reiseliteratur und verortet Hei-
ne und Tucholsky in den von ihnen bevorzugten Gattungen des 19.  bzw. 20
Jahrhunderts. Nicht recht einsichtig erscheint mir allerdings, weshalb der Ver-
fasser des Buches bei Tucholsky einen Großteil der behandelten Texte in der
zehnbändigen  Ausgabe  der  1975  erschienenen  Gesammelten  Werke  (GW)
nachweist,  in  der  eine  Reihe  von  Texten  nicht  oder  verkürzt  aufgenommen
worden sind. Seit die vollständige und zuverlässige Gesamtausgabe der Werke
und Briefe (GA),  erschienen zwischen 1996 und 2011, verfügbar ist, bietet sie
der Tucholsky-Forschung ausgezeichnete Grundlagen.  Auch sollten  alle  Texte
hieraus  und  nicht  aus  späteren  Ausgaben  oder  aus  den  vom  Verfasser
regelmäßig  befragten  Biographien  von  Zwerenz  und  Hosfeld  nachgewiesen
werden.
Allerdings soll gesagt werden, dass dies für die gründlichen und informativen
Überlegungen Turnseks keine tiefergehende Bedeutung hat. Man liest mit Ge-
winn die Ausführungen zum Heimatbegriff bei Heine und Tucholsky, zum jewei-
ligen Sprachgebrauch in den Reisetexten und zur Literarisierung der Reisebeob-
achtungen. Immer wieder wird man durch vergleichende Betrachtungen zu um-
fangreichen Reiseschriften auf Gemeinsamkeiten oder Differenzen der beiden

12 aus: Tucholsky, Kurt: Ein Pyrenäenbuch. Tucholsky-GA, Bd. 9, S. 129
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Journalisten und Dichter hingewiesen – besonders gelungen erscheint mir dies
bei Heines Harzreise und Tucholskys Pyrenäenbuch. Dies gilt ebenso für die je-
weiligen Städtebilder (Paris, Berlin) und die Sicht auf Nordsee (Heine) und Ost-
see (Tucholsky). Ein ausgesprochener Gewinn für den Leser sind die Ausführun-
gen der beiden Reisenden zu London, England und den Engländern,  da zwar
Heines Bericht als  Englische Fragmente  1827 publiziert wurde, nicht aber das
1931 gefertigte  Manuskript  Tucholskys  mit  dem Titel  Tagebuch einer  Abnei-
gung, das nun in GA vorliegt (Band 15, Text 96). Wie sehr Tucholsky seinen Vor-
gänger als Lyriker, Landschafts- und Städtebeobachter bewundert hat, wird im-
mer wieder betont. Vielleicht hätte dies gelegentlich an einem Originaltext ver-
deutlicht werden können, etwa an Peter Panters Rezension von Erich Singers
Bänkelbuch (1920), verfasst bei einer Neuauflage im Jahr 1929. Es handelt sich
um einen Text, in dem der Verfasser wieder einmal mit seinen Pseudonymen
spielt, wenn er auf die Gedichte eines Theobald Tiger zu sprechen kommt:
Das Genre ist nicht groß. Es sind immer wieder dieselben sechs oder acht, die
diese leichten Verse machen, dieselben, die Spaß am Spaß haben und Freude an
der Ironie. Dergleichen ist bei uns nicht so übermäßig beliebt […] Das Genre ist
nicht  groß.  Daher  denn auch alle  Kritiker,  die  uns  in  die  Finger  bekommen,
jeden,  aber  auch  ausnahmslos  jeden  von  uns  mit  Heine  vergleichen..  Das
stimmt für die Art – das stimmt gar nicht im Größenverhältnis. Man tut Herrn
Kästner oder Herrn Tiger auch keinen Gefallen damit. Denn es ist nicht mal ein
Kompliment,  sie  mit  Heine  zu  vergleichen  –  es  ist  einfach  ein  Zeichen
literarischer  Unbildung.  Herr  Kästner  und  Herr  Tiger  sind  Talente:  Heinrich
Heine aber ist ein Jahrhundertkerl gewesen.13

Ein Blick in  den Registerband der Gesamtausgabe (Band 22) unter ›Heinrich
Heine‹ erleichtert es, die zahlreichen bewundernden Äußerungen Tucholskys
über seinen Vorgänger und auch Lehrmeister zu finden.
Andreas Turnsek hat mit diesem sehr gut ausgestatteten Buch eine gründliche,
gut  lesbare,  aspektreich-vergleichende  Untersuchung  zu  den  Reiseschriften
Heines und Tucholskys vorgelegt, die den Mitgliedern unserer Gesellschaft zahl-
reiche Denkanstöße bei der eigenen Lektüre der zahlreichen Texte geben kann,
die sich mit Tucholskys Reisen beschäftigen.
Hilfen hierbei bietet abschließend ein Literaturverzeichnis, mit Angaben über
die Primär- und Sekundärliteratur zu Heine und Tucholsky, aber auch zu For-
schungsarbeiten über das Thema ›Reisen‹. Tucholsky hat sich allerdings gewei-
gert, seinen späten, sehr erfolgreichen Text  Schloß Gripsholm  als Reisebericht
zu bezeichnen und gegenüber seinem Verleger mehrfach darauf  bestanden, es

13 Tucholsky, Kurt: Bänkelbuch. Tucholsky-GA, Bd. 11, S. 224ff.
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sei ein weitgehend erfundenes Buch, dem er den Untertitel  Eine Sommerge-
schichte geben wollte.
Ergänzend möchte ich noch anfügen, dass es Tucholsky Vergnügen bereitete,
Reisebücher seiner Kollegen zu parodieren, etwa als Ignaz Wrobel den Bericht
von Alfons  Goldschmidt mit  dem Titel  Moskau 1920  in  der  USPD-Zeitschrift
Freiheit  vom 13. 10. 192014. Freude machte es ihm auch, einen Mustertext zu
entwerfen und ihn so einzurichten, wie er in Blättern unterschiedlicher politi-
scher Ausrichtung aussehen könnte, etwa als Peter Panter. Der Reisebericht. In:
Vossische Zeitung vom 1. 1. 193015.
Vermutlich wird Turnseks Buch in Tucholsky-Freunden den Wunsch wecken, in
einer Anthologie mit lyrischen oder epischen Reisetexten ihres Lieblingsautors
zu stöbern. Ihnen empfehle ich die thematisch gegliederte Auswahl Unterwegs
mit Kurt Tucholsky,   herausgegeben von Axel Ruckaberle.16

Dieter Mayer
Andreas Turnsek: Reisen in den Werken von Heinrich Heine und Kurt Tucholsky. Fremde
Heimat. Heimatliche Fremde. Sprache als Heimat. Grupello Verlag Bruno Kehrein Düssel  -
dorf 2014. kartoniert, 340 Seiten. 34,90 € ISBN 978-3-89978-217-2

100 Jahre Dr. iur.Kurt Tucholsky

Kurt Tucholskys Promotionsurkunde datiert auf den 12. Februar 2015 – damit
gesellt sich zum 125. Geburtstag und dem 80. Todestag noch ein drittes Jubilä-
um. Die Thüringer Universitäts- und Landesbibliothek Jena verwahrt das Origi-
nal seiner Promotionsschrift Die Vormerkung aus §1179 BGB und ihre Wirkun-
gen und hat diese in ihrer monatlichen Reihe »Objekt des Monats« im Dezem-
ber 2015 zu eben diesem erhoben. Neben einem kurzen Abriss zur nicht ganz

gewöhnlichen  Entstehungsgeschichte  verweist  die  zugehörige
Internetseite  auf  weiterführende Literatur  und ermöglicht  zu-
dem, im Digitalisat des Originals zu blättern:

http://j.mp/jenade  zember
Doch auch für Freunde des papiergebundenen Lesens, die nicht
im Besitz  der Gesamtausgabe sind17,  und hartgesotten genug,
sich mit dem Hypothekenrecht auf dem Rechtsstand von 1914
zu befassen, gibt es gute Nachrichten:

14 siehe Tucholsky-GA, Bd. 4 Nr. 203
15 siehe Tucholsky-GA, Bd. 13, Nr. 2
16 Ruckaberle, Axel (Hrsg.): Unterwegs mit Kurt Tucholsky. Fischer Klassik, Frankfurt/Main 2010. 

kartoniert, 304 Seiten. 8,00 € ISBN 978-3-596-90272-9
17 siehe Tucholsky-GA, Bd. 2, Nr. 94
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Es ist jüngst auch ein Nachdruck der Dissertation erschienen. Die 70 Seiten star  -
ke Broschur ist erhältlich unter der ISBN 978-3-937416-60-1 zum Preis von 29 €.

Noch mehr Tucholsky in Rheinsberg
Am 30. Oktober 2015 war es endlich soweit: Die »Musik Brennerei Rheinsberg«
feierte die Eröffnung und unser Vorstandsmitglied Jane Zahn präsentierte stolz,
was sie und Hans-Karsten Raecke sowie viele Helfer mit Mühe, Liebe und Enga-
gement geschaffen haben. Der Verfasser dieses Artikels war zugegen.
Aus einer seit Jahren stillgelegten Schnapsbrennerei ist nun ein richtiges kleines
Kulturhaus in der Königstraße 14 geworden für Konzerte und Lesungen, für Ka-
barett  und Ausstellungen. Der Bürgermeister von Rheinsberg hielt  die Eröff-
nungsrede und seine Freude über ein neues kulturelles Kleinod in Rheinsberg
war ihm deutlich anzumerken. Schließlich besitzt die Stadt mit dem Schloss, der
Musikschule mit ihren öffentlichen Auftritten und dem Kurt Tucholsky Museum
schon einige vorzeigbare Kultureinrichtungen.
Besonders freue er sich, dass nunmehr Tucholsky nicht mehr nur gelesen und
betrachtet werden kann, sondern seine Texte auch gehört werden können.
Jane Zahn begrüßte die Gäste im vollbesetztem Haus und bedankte sich bei al-
len Helfern (Firmen und Einzelpersonen) für das Engagement bei der Sanierung
und der Modernisierung des Gebäudes.
Dann folgte ein gemischtes Programm. Mit Texten von Morgenstern und Ringel-
natz, aber auch mit eigenen Texten sprach Jane heitere und ernste Themen un-
serer Zeit oft auch gesanglich an. Geprägt aber war der Abend auch ganz primär
von den Kompositionen von Hans-Karsten Raecke, die dieser auf selbstgefertig-
ten, nahezu bizarren, Instrumenten als »moderne« Klangkunst darbot.
Die Instrumente haben Namen wie »Ventil-Zugmetallophon« oder »Blas-Me-
tall-Dosenharfe« oder »Pfeifenkopf mit Tabak, Lauge und live Elektronik«. Für
Besucher klassischer Konzerte sicherlich auch gewöhnungsbedürftig. Mehrere

Pausen mit Sekt und Schmalzbroten unterstrichen die Feierlich-
keit  dieser  fröhlichen  Eröffnungsveranstaltung.  Nun  folgt  ein
dichtes  Programm  mit  Herbstkonzerten  und  Kabarettprogram-
men. Zu Tuchos 80. Todestag gibt es das Programm »Und der is
wech...«, das die Teilnehmer an unserer Jahrestagung 2015 schon
kennenlernen durften.
Jedenfalls  sei  hiermit  eine  Reise  nach  Rheinsberg  aus  einem
Grund mehr empfohlen. Klaus Neumann

Kontakt: Musikbrennerei, Königstraße 14, 16831 Rheinsberg.
eMail: kontakt@janezahn.de. Internet: http://www.musikbrennerei.de/
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PRESSEMITTEILUNG 

Kurt-Tucholsky-Preis für literarische Publizistik 2015 an 
Jochanan Trilse-Finkelstein 
 
Die Kurt Tucholsky-Gesellschaft vergibt den in diesem Jahr erstmals mit 
5.000€ dotierten Kurt-Tucholsky-Preis für literarische Publizistik an den Philo-
sophen, Literatur- und Theaterwissenschaftler, Schriftsteller und Publizisten 
Prof. Dr. Jochanan Trilse-Finkelstein. 
 
Damit erfahren sowohl sein Lebenswerk als auch sein unvergleichliches the-
aterwissenschaftliches und theaterhistorisches Wirken, seine biographischen 
Editionen, seine umfangreiche Herausgebertätigkeit und seine unermüdliche 
Präsenz als Theaterkritiker eine längst verdiente Würdigung. 
 
Der Lebensweg des Preisträgers ist von seiner Zugehörigkeit zur jüdischen Le-
benswelt ebenso geprägt wie von der Erfahrung unermesslichen persönlichen 
Leids und einer unerschütterlichen Haltung, die von Friedenshoffnung und 
Toleranz zeugt. 
 
Zu seinen zahlreichen Publikationen gehören unter anderem eine umfassende 
Heine-Biographie, das Lexikon Theater International und zahlreiche Beiträge 
etwa zur Judaik, Theaterkritiken seit über 50 Jahren sowie eine Studie zu Heine 
und Tu-cholsky (»Heinrich Heine und Kurt Tucholsky in Paris«, 2010). Zur 
Buchmesse 2015 erscheint aus seiner Feder eine umfangreiche Biographie zu 
Peter Hacks im Leipziger Araki-Verlag unter dem Titel »Ich hoff, die 
Menschheit schafft es. Peter Hacks – Leben und Werk«. 
 
Die Preisvergabe findet als Höhepunkt und Abschluss der diesjährigen 
Jahrestagung der Kurt Tucholsky-Gesellschaft am 18.10. 2015 im »Theater im 
Palais« Berlin statt. 
 
gezeichnet:  
Der Vorstand der Kurt Tucholsky-Gesellschaft. 
 
Internetadressen: 
Kurt Tucholsky-Gesellschaft: http://tucholsky-gesellschaft.de 
Theater im Palais: http://www.theater-im-palais.de/ 
Jahrestagung der KTG 2015: http://bit.ly/tagung2015 

Vorsitzender 

2. Vorsitzende 

Schriftführer
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Lebendige Jahrestagung mit dem 80 Jahre toten Tucholsky
Der Oktober ist nicht einfach ein Monat wie jeder andere, für mich jedenfalls
nicht. Er beginnt mit Ossietzkys Geburtstag und dem 1990 vollzogenen Styling
sowjetisch besetzter ostelbischer LPG-Landschaften, zeitweilig als DDR bezeich-
net, zu neuen Bundesländern am 3.10. und erstreckt sich über den Geburtstag
meiner Mutter am 13. und die jährliche Tucholsky-Tagung bis zum Ultimo des
blattbunten Monats,  an dem Bibelübersetzer und Sprachverdeutscher Luther
seine reformierten Thesen an die Schlosskirche zu Wittenberg nagelte. Seltsam,
dass sich diese Daten sämtlich auf die Ziffern 1 und 3 konzentrieren, aber vor
Zufällen war die Welt halt noch nie gefeit.. Und dann gehört zum Oktober für
mich die flexible Nacht, in der man sich noch vor aller Herrgottsfrühe aus dem
Tiefschlaf reißen muss, um die Uhr mit zitternden Fingern eine Stunde zurück-
zukurbeln und die Zeit wieder dem internationalen Verkehr anzupassen.
Als Tucholsky-Spurensucher und Nachfahre in seinem Geiste – das rede ich mir
jedenfalls ein – ist die Tucholsky-Konferenz jedoch mein unbestrittener Höhe-
punkt im Monat nach Tucholskys fünfter Jahreszeit. »Verirrte Bürger« lautete
diesmal der Tagungs-Titel. »Kurt Tucholsky und der Weltbühne-Kreis – Linke In-
tellektuelle zwischen Bürgertum und Arbeiterbewegung von 1900 bis heute«.
Wie üblich, auch diesmal ein anspruchs- und verheißungsvolles Thema, auf das
ein vom ehemaligen Vorstandsmitglied Andreas Weinhold geschaffenes künst-
lerisches Plakat treffsicher und provokativ hinwies.
Wie nicht anders zu erwarten, hatte die wiederum gut besuchte Tagung ein an-
strengendes  und  bis  zur  Neige  gefülltes  Programm  im  Gepäck,  abgerundet
durch Tucholsky-Texte und Chansons und gekrönt durch die Übergabe des Kurt-
Tucholsky-Preises für literarische Publizistik 2015.
Und für die Teilnehmer gut zu erspüren, dass der Verein auch 80 Jahre nach
dem anteilig von ihm selbst verschuldeten Ableben seines späteren Namensge-
bers noch von kreativem Dasein erfüllt ist.
Für mich zählten – wie schon oft – die Vorträge der Tucholsky-Altgesellen Ian
King, Dieter Mayer und Frank-Burkhard Habel zu den Highlights der Tagung,
wobei  ich  die  genannten Referenten  dafür  bewundere,  immer  wieder  neue
Aspekte in das Publizisten- und Dichterbild einzubringen und es unter unge-
wöhnlichen und aktuellen Bezugsetzungen zu bereichern.  Für  Werner Boldt,
der sich des publizistischen Schaffens Ossietzkys annahm, und Wolfgang Beutin,
der den leider oft vernachlässigten Karl Kraus in die Drauf- und Druntersicht
einbezog, gilt das nicht minder.
Heribert Prantl, Leiter des Ressorts Innenpolitik bei der Süddeutschen Zeitung,
Lehrbeauftragter an der Juristischen Fakultät der Universität Bielefeld und in
den 90er Jahren einer der ersten Tucholsky-Preisträger, mit Spannung erwartet
und mit Vorschusslorbeeren für seinen investigativen Journalismus bedacht, er-
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füllte dagegen zumindest meine Erwartungen nicht. Er kam in seinen Ausfüh-
rungen »Zum Selbstverständnis des politischen Journalismus heute« über Allge-
meinplätze nicht hinaus, wirkte selbstgefällig und hinterließ den Eindruck eines
unter Zeitdruck stehenden Durchreisenden.
Ralf  Klausnitzer  von der  gastgebenden Humboldt-Universität  charakterisierte
Bürger und Intellektuelle fast als Gegenpole und hinterließ den Eindruck, dass
Intelligenz erst in neuerer Zeit zum Merkmal von Menschen unterschiedlichen
Genres werden konnte.
Schade, dass der Zeitrahmen nur eine beschränkte Diskussion zuließ.
Nichtsdestoweniger wurde die Konferenz ausgiebig dazu genutzt, die Gruppen-
und Individualdiskussion am Rande der  Tagung oder  beim abendlichen Rot-
weinschoppen zu pflegen, alte Erinnerungen aufzufrischen und in den Pausen
die  breitgefächerten Literaturauslagen zu  durchblättern.  Auch dafür  gebührt
den Organisatoren der Dank.
Besonders hob sich Jochanan Trilse-Finkelsteins gerade erschienene, umfängli-
che Peter-Hacks-Biographie »Ich hoff', die Menschheit schafft es!« auf dem Bü-
chertisch heraus, deren Titel das Sinnen und Trachten Tucholskys wohl ebenso
erfasst wie das des Biographierten und das des Biographen. Es war ein glückli-
ches Zusammentreffen,  dass Literatur-  und Theaterwissenschaftler Trilse-Fin-
kelstein am Abschlusstage der Konferenz den Kurt-Tucholsky-Preis für literari-
sche Publizistik 2015 für sein Lebenswerk entgegennehmen konnte. Seine Ent-
gegnung, die sowohl durch seine ersten Begegnungen mit Tucholskys Werk als
auch durch Einblicke in den eigenen Lebensweg beeindruckte, gestaltete sich zu
einem emotionalen Höhepunkt der Tagung. 
Die  Kulturbeigaben  wurden  repräsentiert  durch  Jane  Zahns  Tucholsky-Pro-
gramm »...und der ist  weg«,  unterstützt  durch Klaus  Schäfer  am Piano und
neue Kompositionen Hans-Carsten Raeckes, sowie am Abschlusstage durch Car-
men-Maja und Jennifer Antonis Programm »Sprache ist eine Waffe. Haltet sie
scharf!«
Beider Auswahl war mit Bedacht vorgenommen worden und unterstützte die
Thematik gut. Dennoch störte den Berichterstatter die ein wenig überhastete
Darbietung der Antonis, die sich auch zu keiner Zugabe bewegen liessen. Ein in
Tucholsky-Texte verpackter Gruß einer Schülergruppe aus Szczecin verwies be-
reits auf die Jahrestagung 2016, die im Nachbarland stattfinden soll. In Szczecin
verbrachte der  junge Tucholsky seine ersten Schuljahre,  nachdem der Vater
Alex zu einem dienstlichen Intermezzo dorthin versetzt worden war. 
Damit schloss sich der Bogen zum Auftritt von Schülern der Berliner Tucholsky-
Gesamtschule, die bereits am Begrüßungsabend erfolgreich den Eindruck ver-
wischt  hatten,  die  Texte  des  vielseitigen  und aufmüpfigen  Schreibers  wären
ausschließlich etwas für literaturinteressierte Senioren. 
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Es war erstmalig und begrüßenswert, dass eine Tucholsky-Jahrestagung in den
heiligen Mauern der Humboldt-Universität stattfand. Es wäre schön, wenn sich
daraus eine Tradition der Zusammenarbeit ableiten könnte, und das nicht nur,
weil  Tucholsky  in  seinen  juristischen  Schnupperjahren  auch  der  damaligen
Friedrich-Wilhelm-Universität verbunden war. 
Vielleicht fände sich für die Tagungen sogar ein noch etwas geeigneterer Raum.
Selbiger im Gebäude der Geschwister-Scholl-Str. wirkte ein wenig steril, verur-
sachte nach längerem Sitzen Beschwerden im Rücken und weiter südlich und
gab wegen seiner Tieflage nur die Sicht auf die Unterkörper der vielzählig auf
der Straße vorbeiflanierenden Studenten frei. Schade!

Wolfgang Helfritsch
Ein Echo auf Berlin: – Näher ran an Tuchos Texte! 
Eine polemische Anmerkung mit Anregungen zur Diskussionsbelebung 
Wo bleibt die produktive Streitkultur in der Tucholsky Gesellschaft? Ein langjäh-
riges Mitglied sprach mich auf der Berlintagung an, ob ich mich an heftige kon-
troverse Debatten erinnern könne, die wir in der Gesellschaft kenntnisreich ge-
führt haben? Es waren lebhafte und die Tagungen belebende Auseinanderset-
zungen, wenn auch nicht ohne Eitelkeiten und mit nicht leicht zu bremsender
Verve. Es gab sogar beleidigte Austritte. Die Ereiferung entzündete sich meist
an Debatten, die damals von noch mehr individualistisch forschenden Tuchols-
ky-›Fans‹ beherrscht wurden. Dennoch suchte und liebte man dieses Forum der
kompetenten Eitelkeiten, litt daran und bereicherte sich zugleich. In Berlin war
wenig davon zu spüren, das Forum blieb mehr oder weniger den Referenten
überlassen. Sie blieben überwiegend auf sich gestellt.
Woran liegt es, dass es so friedlich geworden ist, obwohl die Zeitumstände Mo-
tivation zur Unruhe im Tucholskyschen Geist mehr als zuträglich bieten? Spielt
da der Zeitmangel an Aus- und Mitsprache mit eine Rolle bzw. ist die Form der
Diskussion noch zeitgemäß? 
Die Tugend der strengen Zeitregulierung ist  angesichts der Referatsfülle not-
wendig, ich bürge selbst für diese Einsicht. Aber sind denn so viele Beiträge an
einem Tag notwendig? Ist weniger nicht mehr und motivierender für Nach- und
Kontaktgespräche? Hier könnte man ohne Not Abhilfe schaffen.
Oder haben wir die Zeichen der Zeit  noch nicht erkannt, dass es sich längst
rumgesprochen hat, auch methodisch in der Gesprächskultur etwas zu verän-
dern? 
So könnte man die Aussprache moderieren und vorstrukturieren. Heute wird
bei anspruchsvollen Tagungsthemen unerbittlich als Vorleistung ein Exposé er-
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wartet, das erkenntnisleitende Hypothesen enthält und methodisches Vorge-
hen andeutet.
Wäre es nicht sehr schön gewesen, wenn man erfahren hätte, welche Rolle die
Namensgeberin »Die Weltbühne« für die Analyse der Nachfolgerinnen spielt?
Will man dieselben Prüfmaßstäbe anlegen, also vergleichen? Dann genügt es
nicht, seine Wertung vor allem durch die wiederholte Nennung der einstigen
Herausgeber zu autorisieren. Will man urteilen, dann bitte nach welchen Analy-
separametern? Welches Programm, welche Schreibe, welche Themen, welche
medienspezifischen, vertriebsspezifischen, verlegerischen, redaktionsgebunde-
nen, zeit- bzw. ideologisch gegebenen, autor- bzw. leserspezifischen Faktoren
werden gewählt und exemplarisch ausgewertet? Nicht alles und ungeordnet,
sondern sortiert, ausgewählt, auch textnah beobachtet und belegt.
Wie kann man solche Themenannäherungen für das Plenum beleben?
Durch eine Beschränkung auf Frageschwerpunkte mit Fokussierung auf Quel-
lenbeispiele, möglichst vorher in Form von Textskripten. Man kennt die Form
von ›handouts‹, so dass nach- bzw. mitgelesen werden kann. Dazu könnte man
kleine  Gesprächsforen  am  Nachmittag  einrichten,  die  sich  einer  Hypothese
oder einer Kontroverse aus dem Thesenreferat am Vormittag zuordnen. Viel-
leicht auch statt eines Vortrags mehr ein vorbereitendes und moderiertes Im-
pulsreferat für ein Themenforum mit Texten.
Denkbar ist auch ein vorher vereinbartes Koreferat. Es wäre doch schön, wenn
zwei  Engagierte  einen  Diskurs  anhand  eines  Thesenpapiers  führen  würden:
Zum Beispiel zum Thema ›verirrter Bürger‹ und ›Intellektueller‹  und die Be-
griffsverwendung nicht nur zitiert,  sondern einleitend erkenntniskritisch auf-
klärt. Es macht nämlich einen Unterschied, ob man von Selbstzitaten der the-
maspezifischen Zeitgenossen /  Autoren ausgeht oder sich fokussiert  auf be-
stimmte  soziologische,  politologische,  wirtschaftstheoretische,  geistesge-
schichtliche, philosophische, sprachgeschichtliche Positionen von entsprechen-
den Autoritäten bzw. Wissenschaften. Oder wähle ich eine thesenaffine Selbst-
definition,  die nur das eigene Analysemodul  bestätigend etikettiert.  Es wäre
doch erfrischend zuzuhören, wie es sich trefflich streiten lässt und man Definiti-
onspfründe demaskieren könnte,  wenn man sich nicht ziert zu polemisieren
über die aufgeworfene Frage, ob man Heine als Bürger oder/und als Intellektu-
ellen einordnen darf. Auch bühnenreife Eitelkeiten können uns dabei Tuchos sa-
tirisches Stilgefühl näherbringen bzw. goutieren lassen.
Ja, am Schluss noch ein Ausflug zu Tucho selbst: Können wir nicht seinen Texten
wieder näher kommen? Ich spüre noch das Aufatmen, wenn ein Tucholsky Text
in Gänze zitiert wurde. Wo sind die Textworkshops, einer würde ja reichen, die
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uns problemorientiert und textnah Tuchos Schreibe beobachten ließen, um so
in Textvergleichen kontrastiv den Blick schärfen zu lassen? 
›Blick‹, ja ein wichtiges Stichwort: »Blick in ferne Zukunft«, weil wir ja Jugend
und wieder Studenten gewinnen wollen. Also vielleicht schon in Polen, in Stet-
tin. Ich habe beste Erfahrungen an osteuropäischen Hochschulen gesammelt,
das Sprachproblem spielte keine Rolle. Sollte man nicht Texte Tuchos aus der
umstrittenen Lektüre der Kriegszeitschrift »Der Flieger« und »Pieron« mit Ver-
gleichstexten von Tucholsky (z. B. »Militaria«, Antikriegsgedichte) in einer Text-
werkstatt befragen, wie schwer sie sich situations- und lebensgeschichtlich rea-
lisieren und rechtfertigen lassen? Kann man nicht das sehr heterogene Thema
»Tucholsky und Europa« (Berlintagung 2017)  zentrieren auf Texte  zu Europa
von Tucholsky, vorbereitet moderierend für einen Textworkshop?
›Näher einsteigen in Tuchotexte‹: Solchen Textdiskursen gilt mein Plädoyer. Ich
möchte zu einer kontroversen Diskussion aufrufen. Vorbehalte aus dem Vor-
stand wegen Überlastung entgegne ich: Man kann auch Tagungs- bzw. Work-
shop-Leitung delegieren.
Auf denn, nicht träge denn …! Prof. Dr. Harald Vogel
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Impressionen

Die Humboldt-Universität wirbt für Ihren Unishop mit berühmten Absolvent_innen (Bild: K. Leesch)

Die Referenten Frank-Burkhard Habel, Dr. Ian King und Journalist Eckart Spoo (Bilder: G. Bruns)

Die souveräne Organisatorin Das aufmerksame Plenum (Bilder: G. Bruns)
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Jane Zahn und die Schüler_innen der Tucholsky-Schule Berlin bei ihren jeweiligen Auftritten (Bilder: G. Bruns)

Die Jubiläumsanthologie als Präsent (Bild G.Bruns) und W. Helfritsch würdigt den Preisträger (Bild: R. Bökenkamp)

Jochanan Trilse-Finkelstein Carmen-Maja Antoni und Jennipher Antoni (Bilder: R. Bökenkamp
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Aus anderen Gesellschaften
Erich-Maria-Remarque-Gesellschaft (E-M-R-G)
Der Ehrenvorsitzender der Erich-Maria-Remarque Gesellschaft, Prof. Dr. Tilman
Westphalen, der auch Mitglied unserer Gesellschaft ist, hat am 10. September
2015 im Rahmen eines Festaktes vom Landschaftsverband Osnabrück e. V. die
Auszeichnung 2015 erhalten. Die Auszeichnung erhielt Tilman Westphalen für
sein unschätzbares Engagement für die Erforschung und Bewahrung des Wer-
kes von Erich Maria Remarque. In der Laudatio der Osnabrücker Bürgermeiste-
rin Karin Jab-Kiesler heißt es unter anderem:

dass die Gesellschaft »unbequeme« Persönlichkeiten wie Tilman Westpha-
len brauche. So habe Westphalen schon früh die fehlende Aufarbeitung
der  nationalsozialistischen  Geschichte  der  jungen  Bundesrepublik  ange-
prangert.  […]  Besonders  hervorzuheben  sei  auch  Westphalens  kompro-
misslose  Haltung gegen Unterdrückung,  Gewalt  und moralische Indiffe-
renz.

Lieber  Tilman,  zu  dieser  Auszeichnung  auch  von  hier  aus  herzlichen  Glück-
wunsch.
Inzwischen ist auch der Tagungsband zur Jahrestagung der E-M-R-G im Januar
2015 erschienen, die seinerzeit zusammen mit der Osnabrücker Volkshochschu-
le durchgeführt wurde, Titel: »Männer. Frauen. Krieg. Krieg und Frieden – eine
Frage des Geschlechts?« Der Band, der insgesamt 140 Seiten umfasst, enthält
nach einer Einleitung von Ursula Führer, der Vorsitzenden der E-M-R-G, und Dr.
Carl-Heinrich Bösling, dem Geschäftsführer der Volkshochschule der Stadt Os-
nabrück, den Text sämtlicher 10 Referate. Erschienen ist der Band in der Reihe
Erich Maria Remarque Jahrbuch–Yearbook XXV/2015  , ISBN 978-3-8471-0488-9.
Humanistische Union (HU)
Das  Heft  vorgänge  210/211.  Zeitschrift  für  Bürgerrechte  und  Gesellschafts-
politik,  September 2015 ist dem Schwerpunktthema »Suizidbeihilfe – bald nur
noch beschränkt?« gewidmet. In zahlreichen Beiträgen von AutorInnen unter-
schiedlichster Profession werden die vier Gesetzesentwürfe, die im Bundestag
zur Abstimmung standen, auf über 200 Seiten kritisch überprüft. Wer immer
sich mit diesem Thema befassen will,  sollte diese Ausgabe der  vorgänge zur
Hand nehmen. (ISSN 0507-4150)
Anna-Seghers-Gesellschaft (ASG)
Unser Mitglied Ruth Niemann, seit Jahrzehnten auch schon Mitglied der Anna-
Seghers-Gesellschaft, hat aus ihrem privaten Bestand unserer Geschäftstelle die
Bände 1 bis 3 und 9 bis 18 des Jahrbuchs Argonautenschiff übergeben.
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In Band 1 aus dem Jahre 1991 heißt es in der Vorbemerkung:
Am 5. Oktober 1991 gründeten in Berlin Schriftsteller, interessierte Leser,
Literaturwissenschaftler,  Publizisten,  Lehrer,  Bibliothekare und Archivare
die Anna-Seghers-Gesellschaft  Berlin und Mainz e.V.;  nur zwölf  Monate
später kann mit der Herausgabe eines Jahrbuches ein zweiter Schritte ge-
tan werden: Das »Argonautenschiff« wird die Arbeit der Literaturgesell-
schaft  begleiten  und  dokumentieren  und  Anstöße  geben zum weiteren
Nachdenken über Anna Seghers in ihrer Zeit. […] Es erhielt schließlich den
Namen »Argonautenschiff« in Erinnerung an Sage und Neugestaltung des
Stoffes durch Anna Seghers während ihrer Heimkehr. Beide Male ist von
anstrengenden Irrfahrten die Rede, aber auch vom Goldenen Vlies: Auch
wir werden künftig Um- und Irrwegen wohl nicht ausweichen können, hof-
fen aber auf das Goldene Vlies, das Glück und erfolgreiches Leben ver-
spricht. Möge es uns begleiten!

Liebe Ruth, aber ganz herzlichen Dank!

Aktion Aufschrei – Stoppt den Waffenhandel, Neues aus der Kampagnenarbeit.

Die Kampagne ist seit Mai 2011 das größte zivilgesellschaftliche Bündnis, das
die deutschen Rüstungsexporte kritisch begleitet und Druck auf die Verantwort-
lichen  macht,  umzukehren  zum  Geiste  des  Grundgesetzes  der  besagt,  dass
Kriegswaffen und sonstige Rüstungsgüter grundsätzlich  nicht  exportiert  wer-
den.  Unsere  Gesellschaft  ist  bereits  vor  längerer  dem  Aktionsbündnis
beigetreten und unterstützt die Kampagne jährlich mit einem Beitrag von 50 €.
Einige Beispiele aus der Kampagnenarbeit:

• im Juli 2014 stellte die Kampagne wegen des Verdachts illegaler Pisto-
lenexporte  nach  Kolumbien  Strafanzeige  gegen  Sig  Sauer,  Deutsch-
lands ältestem Waffenhersteller;

• am 26. Februar, dem Aktionstag der Kampagne, lud die Kampagne ge-
meinsam mit je einem Mitglied der vier Bundestagsparteien zu einem
Parlamentarischen Frühstück ein;

• im März 2015 stellte die Kampagnensprecherin Christine Hoffman, pa-
x-christi-Geschäftsführerin,  die Forderung nach Klarstellung des Arti-
kels 26 Absatz II Grundgesetz im Petitionsausschuss des Bundestages
vor. Erstmals diskutierte ein zuständiger Ressortminister, in diesem Fal-
les Bundeswirtschaftsminister Sigmar Gabriel mit.

Die zentrale Forderung bis 2017 bleibt: kein Export von Kriegswaffen und sons-
tigen Rüstungsgütern.

Bernd Brüntrup
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Achtet das Brot und den Wein, trachtet nicht nur nach Gewinn, 
seht, es weiß keiner von eurem Gebein, woher und wohin…
 Hanns Dieter Hüsch

Mit Volker Kühn hat das deutsche Kabarett seinen einfühlsamen Chronisten, 
seinen  prägenden  Historiker verloren. Wir trauern um den wortmächtigen 
Verfechter politischer Satire, einen streitbaren Freund und rastlosen Geist. 
Seit den sechziger Jahren Autor für Bühne, Hörfunk und Fernsehen, 
Redakteur, Regisseur und Produzent satirisch-dokumentarischer Theater-
revuen, wurden seine pointierten  Publikationen zur Kabarett-Geschichte zu 
vielbeachteten Standardwerken. Volker Kühn war profi lierter Mediensatiriker 
und unermüdlich produktive Autorität der zehnten Muse. Als „Stern der 
Satire“ leuchtet sein Name auf dem Walk of Fame des Kabaretts in Mainz. 
Das Deutsche Kabarettarchiv wird sein Andenken immer in Ehren halten.

Volker Kühn
4. 11. 1933  –  20. 9. 2015

Stiftung Deutsches Kabarettarchiv                                                                                                                    
Für Vorstand, Geschäftsführung und Freundeskreis

Walter Schumacher  ·  Jürgen Kessler   ·  Malu Dreyer



Aus der Gesellschaft

Wir gratulieren
Heinrich Hannover zum 90. Geburtstag
Es ist selbst für unsere Gesellschaft mit einem vergleichsweise hohen Alters-
durchschnitt eine äußerste seltene Gelegenheit, einem Mitglied zu einem Ge-
burtstag gratulieren zu können, das unseren Namensgeber noch hätte persön-
lich kennenlernen bzw. erleben können, wenn auch wie hier als Kind von 10
Jahren.
Die Kurt Tucholsky-Gesellschaft gratuliert ihrem zurzeit ältesten Mitglied und
wünscht Ihnen, sehr geehrter Herr Hannover, alles erdenklich Gute oder ein-
fach nur das Beste.
Zu Ihrem 90. Geburtstag gab es sicher viele persönliche und öffentliche Glück-
wünsche. Mir hat besonders gut der Glückwunsch von Verlag und Redaktion
der Zeitschrift  Ossietzky gefallen, der von Ralph Dobrawa mit der Überschrift
»Anwalt und Autor aus Leidenschaft« in Ossietzky, Nr. 21/2015, S. 779f., erschi-
en. Insoweit sei – leider aus Platzgründen – nur der erste Absatz zitiert:

»Ein mutiger Mann hat ein großartiges Buch geschrieben« hieß es einst in
der  Werbung  für  die  zweibändigen  »Erinnerungen  eines  unbequemen
Rechtsanwalts«, die Ende der 1990 Jahre unter dem Titel »Die Republik
vor  Gericht«  von ihm erschienen.  Wer ihn  persönlich  erlebt,  der  merkt
schnell, dass dies keine übertriebenen Floskeln waren. Ja, er ist und war
immer mutig, dieser Heinrich Hannover,  der am 31. Oktober seinen 90.
Geburtstag feiern kann.

Ich hoffe, es findet ihre nachträgliche Billigung, wenn ich nachfolgend aus mei-
nem Brief vom 6. Juli 2007 zitiere, als es uns gelang, Ihren nach 11jähriger Mit-
gliedschaft aus sehr persönlichen – absolut zu respektierenden – Gründen an-
gekündigten  Austritt  aus  unserer  Gesellschaft  abzuwenden.  Ich  zitiere  aber-
mals:

Ich habe mich als Schatzmeister persönlich sehr (für Ihren Verbleib) einge-
setzt, weil ich sie als Strafverteidiger, aber auch als Kinderbuchautor, sehr
schätze. Mit Beginn meines Jurastudiums im WS 1980/81 waren Sie mir
ein Vorbild.
Seit nunmehr 20 Jahren bin ich selbst als Rechtsanwalt und Fachanwalt für
Strafrecht tätig und habe auch schon mit Kollegen aus Ihrem früheren An-
waltsbüro verteidigt Meine Kinder haben Ihre Geschichten »verschlungen«
und konnten gar nicht genug davon vorgelesen bekommen.
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Wir wünschen Ihnen von ganzen Herzen vor  allem Gesundheit  und die
Kraft, sich weiterhin für Menschenwürde und Menschenrechte sowie ge-
gen Krieg und Militarismus einzusetzen.

Diesen guten Wünschen ist auch zu Ihrem 90. nichts hinzuzufügen. Chapeau!
Lesetipps:

• Das Pferd Huppdiwupp und andere lustige Geschichten
ISBN 978-3-499-21200-0, 6,99 €;

• Die Republik vor Gericht 1954-1974  , ISBN 978-3-941688-34-6 , 28 €
• Die Republik vor Gericht 1975-1995  , ISBN 978-3-941688-41-4, 28 €.

Bernd Brüntrup
Ludwig-Wilhelm Müller zum 80. Geburtstag
Wir  gratulieren  ganz  herzlich  zum  80.  Geburtstag  unserem  treuen  Mitglied
Herrn Ludwig-Wilhelm Müller.
Er ist seit 1998 Mitglied unserer Gesellschaft und nimmt gemeinsam mit seiner
Frau Helga aktiv an unseren Tagungen teil. Durch seine freundliche und char-
mante Ausstrahlung schafft  er  eine angenehme Atmosphäre,  die  von vielen
Mitgliedern sehr geschätzt  wird. Selbstverständlich würde ich das auch über
Helga sagen wollen, aber es hier Ludwigs Geburtstag.
Wir  wünschen  Dir  Gesundheit,  interessante  Gespräche,  Zufriedenheit  und
spannende Momente.
Von Dir wünschen wir uns regelmäßig einen »Ringelnatz«.

Henriette Harder
Hans-Jürgen Link zum 75. Geburtstag
Lieber Herr Link,  seit  September 20 Jahre in der Kurt  Tucholsky-Gesellschaft
und seit November 75 Jahre alt. Das will was heißen. Wenn ich mich richtig er-
innere, haben Sie keine Jahrestagung ausgelassen. Respekt und weiter so. Herz-
lichen Glückwunsch, alles Liebe und Gute zum neuen Lebensjahr, noch viele in-
teressante Reisen18 und weiterhin viel Spaß mit Ihrem Enkelkind, das Sie doch
schon in unserer Gesellschaft anmelden wollten.

Bernd Brüntrup

18 Noch gut erinnern kann ich mich an Ihre Anfrage aus 2011 nach Mitgliedern unserer Gesell-
schaft in Japan anlässlich Ihrer damaligen Japanreise und der Idee, japanische Mitglieder ggf.
einmal aufzusuchen. Leider hatte ich nur Adressen von ehemaligen Mitgliedern, u.a. von Yuko
Yamaguchi, die auf der Jahrestagung 2005 einen Vortrag zum Thema »Am hübschesten sind ei-
gentlich Bücher, die gar keine sind.« gehalten hat.
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Jane Zahn zum 65. Geburtstag
Auf der letzten Jahrestagung gab Jane Zahn – wie stets mit einer großen Blüte
im Haar – Kostproben ihrer komödiantischen Wandlungsfähigkeit  mit  einem
Tucholsky-Programm, das auch neue Texte und Lieder bereithielt. Die politisch
engagierte Künstlerin wurde erneut als Beisitzerin in den Vorstand der KTG ge-
wählt. 
In Frankfurt/Main aufgewachsen, hat Jane Zahn lange Zeit in Heidelberg junge
Leute auf das Leben vorbereitet. Als sie die nötige Reife hatte, betrat sie endlich
die geliebte Kabarett-Bühne mit Texten nicht nur von Klassikern wie Tucholsky
und Morgenstern sondern auch eigenen zeitkritischen Betrachtungen, etwa in
ihren  pointierten  Jahresrückblicken.  Der  nächste  folgt  am  3.  Januar  in  der
Rheinsberger »Musikbrennerei«. Die gebürtige Berlinerin hat seit einiger Zeit
die Tucholsky-Stadt zu ihrem Lebensmittelpunkt gemacht und hier im Herbst
gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten, dem innovativen Komponisten Hans-
Karsten Raecke, ein kleines kulturelles Zentrum, eben die »Musikbrennerei« er-
öffnet19.  Damit  ist  klar:  Auch  wenn sie  glücklicherweise  das  65.  Lebensjahr
vollenden kann, so steht sie noch immer am Anfang, und wir dürfen noch viel
von ihr erwarten!

Frank-Burkhard Habel
Klaus Dannenmaier zum 60. Geburtstag
Klaus Dannenmaier ist einer, der wesentlich jünger wirkt als 60, aber eine viel
längere Lebensklugheit einbringt. Sonst wären er und seine Frau Gesine ja auch
nicht zu unserem Verein gestoßen. Nach dem Besuch seiner in Berlin studieren-
den Frau und der zufälligen Begegnung mit unserem Tucholsky-Programm auf
einer Kleinkunst-Bühne gab es für den Lehrensteinsfelder kein Halten mehr. Das
führte auch dazu, dass er für Marlis und mich zu einer Art Außenstellenleiter im
Schwäbischen wurde und damit zur Verbreitung der Lebensansichten unseres
Patrons auch im Lande der Häuslebauer mutierte. Dass darin die Ursachen für
den  Ortswechsel  vieler  Heilbronner  und  Weinsberger  in  die  Geburtsstadt
Tucholskys liegen, kann zwar vermutet, aber noch nicht bewiesen werden. 
Aber nicht nur dafür gebührt dem Diplomingenieur ein herzlicher Glückwunsch.
Er ist ein stets hilfsbereiter und humorvoller Mitbürger, dem die Lebenshaltung
Tucholskys ein Leitfaden ist. Dass er nicht regelmäßig an den KT-Jahrestagun-
gen teilnehmen kann, spricht eher für als gegen ihn: Zum fast gleichen Zeit-
punkt findet nicht nur die Frankfurter Buchmesse, sondern auch die Konferenz

19 siehe hierzu auch den Beitrag von Klaus Neumann in diesem Heft
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der Gesellschaft statt, der seine Frau als Geschäftsführerin vorsteht. Da kann er
ihr seine Hilfe nicht versagen, und geht es ihm wie dem Fahrgast eines Berliner
Taxis, der auf die Frage nach dem Ziel antwortet: Fahren Sie mich, wohin Sie
wollen – unsereiner wird überall gebraucht!
Herzliche Gratulation, lieber Klaus Dannenmaier!

Wolfgang Helfritsch
Karl Heinz Meilwes zum 60. Geburtstag
Als ich dich an deinem Geburtstag anrief, um dir nicht nur persönlich – schließ-
lich sind wir beide in Paderborn geboren, das verbindet –, sondern auch im Na-
men unserer  Gesellschaft  zu  gratulieren,  war  deine  spontane Antwort:  »Ich
weiß, Kurt Tucholsky ist nicht so alt geworden.«
In unserer Gesellschaft bist du zwar erst seit 2006, obwohl du schon seit Jahr-
zehnten  ein  Tucholsky-Fan bist  und alle  Werke von  ihm dein  eigen nennen
kannst, aber gesellschafts-und bildungspolitisch bist du schon mindestens 40
Jahre aktiv. Unter anderem als Stadtrat für die SPD in Minden, als aktives Mit-
glied der Katholischen Arbeitnehmerbewegung (KAB) oder als Organisator von
privaten Bildungsreisen. Hinzu kommt auch die berufliche Organisation von Bil-
dungsreisen als  Pädagogischer Mitarbeiter  der  Katholischen Erwachsenenbil-
dung im Land Niedersachsen. Dein ehrenamtliches Engagement ist umso aner-
kennenswerter, wenn man weiß, dass du täglich mit dem Zug nach Hannover
und zunächst – meistens mit dem Fahrrad – vom Ortsteil Todtenhausen zum
Mindener Bahnhof fahren musst – und zurück!
Aber das hält dich gesund und bei Kräften, sodass wir dir neben Zufriedenheit
und Wohlstand vor allem immer genug »Luft auf der Kette« wünschen, wie es
unter Radlern so schön heißt.

Bernd Brüntrup
Wir gratulieren zudem herzlich Silvia Friedrich zum 60. Geburtstag. Wir wün-
schen den Jubilaren alles Gute, beste Gesundheit und danken für ihr Engage-
ment.

Bernd Brüntrup, Schatzmeister
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Kooperation
Auf der Website der Kurt Tucholsky-Gesellschaft stellen wir unsere Publikatio-
nen vor. Seit kurzem gibt es dort neben jedem Eintrag einen solchen Button:

Für jede Bestellung, die über einen dieser Buttons ausgeführt wird, erhalten wir
von Lehmanns Media 10% des Nettoumsatzes – und zwar unabhängig davon,
was bestellt wurde (also, selbst wenn am Ende gar keine unserer Publikationen
erworben wird). Dieses als Affiliate-Programm bekannte Modell der Kooperati-
on ist im Online-Handel durchaus üblich und für unsere Gesellschaft eine einfa-
che Variante, eine weitere Möglichkeit zu eröffnen, unsere Arbeit zu unterstüt-
zen.
Die  Lehmanns Media GmbH ist eine bundesweit tätige Fachbuchhandlung.
Bestellungen innerhalb Deutschlands sind versandkostenfrei.
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Terminübersicht 2015/2016
10.12. DKA  /  »Und sie bewegt dich noch.« Die Hausproduktion des DKA

in Memoriam Hanns Dieter Hüsch, Proviant-Magazin, Neue Uni-
versitätsstraße 2, 55116 Mainz )

10.12. DKA/»  Advent  im Archiv  Der  Literarische  Jahresausklang«, mit
Joachim von Henn vom Niederrhein (Hüsch-Rezitationen) und
der in München lebenden Schriftstellerin und Biografin Gunna
Wendt,  Archivstandort  Bernburg  (Saale),  Schloss  Bernburg
(Christiansbau), 06406 Bernburg 

20.12. MBR/»Und der is wech...« Kurt Tucholsky zum 80. Todestag. 
Jane Zahn (Gesang) und Klaus Schäfer (Klavier)

21.12. KTG/80. Todestag von Kurt Tucholskys (1935)

09.01. KTG/126. Geburtstag von Kurt Tucholsky (1890)
KTG-Vorstandssitzung in Minden im „Ginkgohaus“, 10-18 Uhr
KT-Arbeitskreis und Tucholsky Bühne Minden, 20:00 Uhr, 
Öffentliche Geburtstagsveranstaltung im TaC- Theater am 
Campus, Campus MTZ, Artilleriestraße 17, 32427 Minden

10.03. KTG/Redaktionsschluss Rundbrief April 2016 

06.04. EMG/Geburtstag von Erich Mühsam (1878)

27.-29.05. ALG/Jahrestagung und Mitgliederversammlung der ALG (Berlin)

01.06. ASG/Todestag von Anna Seghers (1983)

22.06. EMRG/Geburtstag von Erich Maria Remarque (1898)

10.07. KTG/Redaktionsschluss Rundbrief August 2016

19.07. EMG/Todestag von Erich Mühsam (1934)

17.08. KHG/Geburtstag von Kurt Hiller (1985)
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25.09. EMRG/Todestag von Erich Maria Remarque (1970)

01.10. KHG/Todestag von Kurt Hiller (1972)

05.10. FWG/Todestag von Friedrich Wolf (1953)

28.-30.10. KTG/Jahrestagung in Szczecin/Polen

10.11. KTG/Redaktionsschluss Rundbrief Dezember 2016

19.11. ASG/Geburtstag von Anna Seghers (1900)

Großstadt – Weihnachten
Nun senkt sich wieder auf die heim'schen Fluren
die Weihenacht! die Weihenacht!
Was die Mamas bepackt nach Hause fuhren,
wir kriegens jetzo freundlich dargebracht.

Der Asphalt glitscht. Kann Emil das gebrauchen?
Die Braut kramt schämig in dem Portemonnaie.
Sie schenkt ihm, teils zum Schmuck und teils zum Rauchen,
den Aschenbecher aus Emalch glasé.

Das Christkind kommt! Wir jungen Leute lauschen
auf einen stillen heiligen Grammophon.
Das Christkind kommt und ist bereit zu tauschen
den Schlips, die Puppe und das Lexikohn,

Und sitzt der wackre Bürger bei den Seinen,
voll Karpfen, still im Stuhl, um halber zehn,
dann ist er mit sich selbst zufrieden und im reinen:
»Ach ja, son Christfest is doch ooch janz scheen!«

Und frohgelaunt spricht er vom ›Weihnachtswetter‹,
mag es nun regnen oder mag es schnein,
Jovial und schmauchend liest er seine Morgenblätter,
die trächtig sind von süßen Plauderein.

So trifft denn nur auf eitel Glück hienieden
in dieser Residenz Christkindleins Flug?
Mein Gott, sie mimen eben Weihnachtsfrieden ...
»Wir spielen alle. Wer es weiß, ist klug.«

Theobald Tiger, Die Schaubühne, 25.12.1913, Nr. 52, S. 1293.
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Abkürzungen
ALG/Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und Gedenkstätten

http://www.alg.de 
ASG/Anna-Seghers-Gesellschaft Mainz und Berlin e. V.

http://www.anna-seghers-de
DKA/Stiftung Deutsches Kabarettarchiv

http://www.kabarett.de
DSG/Deutsch-Schwedische Gesellschaft e. V

http://www.deutsch-schwedische-gesellschaft.de
EMG/Erich-Mühsam-Gesellschaft e. V.

http://www.erich-muehsam-de
EMRG/Erich Maria Remarque Gesellschaft e. V.

http://www.remarque-gesell  schaft.de
FWG/Friedrich-Wolf-Gesellschaft

http://www.friedrichwolf.de
IHKG/Internationale Heiner Kipphardt-Gesellschaft

http://www.heinar-kipphardt.de
HU/Humanistische Union e. V.

http://www.humanistische-union.de
JT/Jahrestagung
KHG/ Kurt Hiller Gesellschaft e. V.

http://www.hiller-gesellschaft.de
KTG/ Kurt Tucholsky-Gesellschaft e. V.

http://www.tucholsky-gesellschaft.de
LVM/Literarischer Verein Minden e. V.

http://www.Literarischer-Verein-Minden.de
MBR/Musikbrennerei Rheinsberg

http://www.musikbrennerei.de
MV/ Mitgliederversammlung
RuB/ Rundbrief der KTG
TB/ Tucholsky Bühne e.V.

http://www.tucholsky-buehne.de
VS/ Vorstandssitzung
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Silvester
Im niedern Zimmer
zieht sich der Pfeifenrauch in dicken, blauen Schwaden.
Der Nachtsturm rüttelt an den Fensterladen;
die brave Lampe leuchtet mir wie immer.
 
Wie stets glüht mir der rote Wein
im festen Glase mit dem Kaiserbilde;
ein stiller Wein – er mundet mir so milde –
ich träum ins Glas – was spiegelt sich darein?
 
Vier lange Jahre.
Es hieß sich immer wieder, wieder ducken
und schweigen und herunterschlucken.
Der Mensch war Material und Heeresware.
 
Das ist vorbei.
Was ist uns nun geblieben?
Wo ist das Deutschland, das wir ewig lieben?
Wofür die Plackerei?
 
Für nichts.
Ich tue einen Zug – die Pfeife knastert –
Was hat man uns gebetet und gepastert –
Tag des Gerichts!
 
Und wißt ihr, wer uns also traf?
Der Koksbaron und der Monokelträger,
das Bürgerlamm und der Karrierejäger –
ihr lagt im Schlaf.
 
So wacht heut auf!
Wir trugen unser Kreuz und jene ihre Orden –
wir sind gestoßen und getreten worden:
Muschkot, versauf!
 
Vergeßt ihr das?
Denkt stets daran, wie jene Alten sungen!
Ich aber komm euch in Erinnerungen
ein volles Glas –!

Kaspar Hauser, Die Weltbühne, 26.12.1918, Nr. 52, S. 610
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Kurt Tucholsky-Gesellschaft e.V.
Besselstraße 21/II, 32427 Minden

Tel: 0049-(0)571-8375440
Fax 0049-(0)571-8375449

E-Mail: info@tucholsky-gesellschaft.de
Internet: www.tucholsky-gesellschaft.de

Sparkasse Minden-Lübbecke
Konto-Nr.: 40 130 890, Bankleitzahl: 490 501 01

IBAN DE49 4905 0101 0040 1308 90
SWIFT-BIC: WELADED1MIN


